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Das
Kind der Liebe.

Ein

Schauspiel
i >i

f » n f A ii f z >i g e n.

(Zum erste» Mahle aufgeführt auf dem
l^heater K» ilfenal am 10. Aeöruar 17̂ 0.)



Personen:
Baron von Wildenhain, Oberster, außer Diensten.
Am alie, seine Tochter.
Der Pfarrer auf dem Gute des Obersten.
Graf von der Mulde, Kammerjunker.
W i l h e l m i n e.
Fritz Böttcher, ein junger Soldat.
Ein Bauer und sein Weib.
Ein Wirth.
Ein Pächter.
Ein Bauer.
EinjungeS Banermädche ».
Ein Jude.
Ein Jäger.
Christian, Tafcldeckerdes Obersten-
Bediente. Jäger.



Vorbericht.
Schauspiel hat sonderbare Schicksale er¬

lebt. Man hat viel daran verändert lind ver¬

bessert ; der Man»/ der das that/ hat schon

lange Sitz und Stimme auf dem Musenberge/
den ich nur zu erklimmen suche/ und ich bin ihm

überdies; mit wahrer Liebe und Hochachtung zu¬
gethan. Das hindert aber nicht/ daß manche
seiner Verbesserungen mir nicht einleuchten wol¬

len; denn jeder Mensch hat ja seinen eigenen
Gesichtspunet/ und ist dieser Gesichtspunct
falsch / so ist das nicht seine Schuld. Es ist da¬

her leicht möglich/ ja sogar wahrscheinlich / daß

ich groß Unrecht habe; denn wer hat nicht in

seinem Leben zuweilen oder oft Unrecht? ich

dachte aber doch/ es sey nicht billig/ mich mit
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fremden Federn zu schmücke»/ und daher gebe ich

das Schauspiel so, wie es aus meinen Händen

ging.
Man hat getadelt, daß Wilhelmine an¬

fänglich als Bettlerinn erscheint; ich habe das

endlich selbst mit getadelt, und diesen Fehler

verbessert . Ich habe aber nicht geglaubt, daß
es eben nöthig sey, deßhalb einen ganzen Act

wegzuwerfen. Ich habe nicht geglaubt, daß es

wohlgethan sey, das Stück mit der Scene im

Schlosse anfangen zu lassen, weil dadurch die

Aufmerksamkeit des Zuschauers vom Haupt-In¬

teresse abgelenkt, oder doch beynahe einen gan¬

zen Act hindurch irre geführt wird, indem er

natürlich glauben muß, das Haup-t-Jnteresse

beruhe auf Amalien, bis er endlich durch einen

hingeworfenen Wink des Obersten eines An¬

dern belehrt wird. Ich habe ferner nicht ge¬

glaubt, dem Lafeldecker seine Verse nehmen zu

müssen, weil ich mir dazu keinen Grund den¬

ken kann, und weil diese Verse unlaugbar die

beabsichtete komische Wirkung nicht verfehlen.



Ich habe auch nicht geglaubt/ daß es nöthig
sey/ den alten Bauer und sein Weib beynahe

ganz zu vernichten/ weil es mir vorkam/ als
werde es keine unangenehme Wirkung thu»/
wenn ihr naives Geschwätz Wilhelminens Kla¬

gen dann und wann unterbräche. Ich habe die

kleinen Scenen zu Anfange des ersten Actes ste¬

hen lassen / weil sie eben diesem ersten Acte ei¬

ne Lebhaftigkeit mittheilen / die er meines Be-
dünkens in der Umarbeitung verloren hat. Mir
scheint es denn auch/ die Erkennung zwischen

Mutter und Sohn sey bey mir interessanter
und natürlicher herbey geführt. Endlich hab' ich

auch nicht geglaubt/ daß es gut sey/ den Schluß
des Stückes zu verlängern/ weil ich meinte/
der Zuschauer könne sich das Übrige wohl selbst

hinzu denken / oder ahnen . Das sind meine
Gründe/ warum ich die Hauptvercinderungen/
welche man in diesem Schauspiele gemacht /
nicht angenommen habe.

Ich wiederhohle es: alle diese Veränderun¬

gen mögen vortrefflich seyn/ und es ist leicht



möglich/ daß meine Eitelkeit mir da einen häß¬

lichen Streich spielt; wenigstens aber darf ich

auf Treue und Glauben versichern / daß ich mir
alle Muhe gegeben habe/ gründlich zu prüfen/
und daß, wenn mir das nicht gelungen ist/ die

Schuld nicht-an meinem guten Willen liegt.
Es sind aber auch viele unter diesen Verän¬

derungen/ die ich selbst für vortrefflich anerken¬

ne/ und die ich doch nicht benutzt habe/ weil
ich/ wie schon gesagt/ mich nicht mit fremden
Federn schmücken will/ so schön diese Federn
auch seyn mögen. Jetzt darf ich mit gutem Ge¬

wissen meinen Nahmen auf das Titelblatt sehen:
dieses Schauspiel habe ich gemacht / seine Feh¬
ler sind mei»/ aber auch seine Schönheiten/
wenn es deren hat. Hatte ich hingegen meine
ursprüngliche Handschrift ganz unterdrückt; so
würde man die Fehler zwar immer aus mei¬

ne Rechnung gesetzt / aber die Paar Schönhei¬

ten/ die es etwa haben mag/ einem Andern zu¬
geschrieben haben. 8uum eui^ue.

Mlhelminenö Erzählung ist Hu lang. Ich
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habe sie für den Leser stehen lassen , der Schau¬
spieler wirr schon wissen, was er davon wegzu¬
streichen Hai. Ich ersuche übrigens die Schau¬
spielerinn, welche die Wilhelmine darstellt, sie
in einem schlichten Oberrocke , im bloßen , natür¬
lich gelockten Haupte zu spielen. Eine Wilhel¬
mine, deren Kopf in einer Mühe, und deren
Körper in einer kurzen Jacke steckt, kann mei¬
nes Bedrückens keine Überreste vormahliger
Schönheit blicken lassen.

Was sonst noch in den übrigen Rollen die¬
sem oder jenem Publicum anstößig oder unge¬
nießbar seyn mochte , das wird jeder Directeur
nach Gefallen abändern, da ei» jeder am be¬
sten wissen muß, was er seinem Publicum auf¬
tischen darf. Ich habe es mir nun einmahl in
den Kopf gesetzt, dieß Schauspiel mir allen sei¬
nen Fehlern und Unvollkommenheiten der Welt
zu übergeben; denn ich will nicht mehr scheinen,
als ich bin.

Beynahe hatte ich mich über den Vorwurf
geärgert, mein Stück sey nach Schröders
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Fähnrich gemodelt, und es habe allein jenem

seine Existenz zu verdanken, weil viele ähnliche

Situationen darin vorkommen . Zwar halte ich

es keinesweges für erniedrigend, einem Manne,
wie Schröder, etwas zu verdanken, dessen Pro-
ducten ich, so wie ganz Deutschland, die voll¬

kommenste Gerechtigkeit wiederfahren lasse; -aber

ich musi zur Steuer der Wahrheit versichern ,
daß sein Fähnrich auch nicht auf die entfern¬

teste Weise aus mein Kind der Liebe einge¬

wirkt hat. Ich habe doch nie gehört, daß man

zum Beyspiel Schiller den Borwurf macht:
er habe Cabale und Liebe nach Gemmin-
gens Hausvater bearbeitet, und doch sollte

es mir ein Leichtes seyn, eben so viele Ähnlich¬

keiten aus beyden Stücken heraus zu heben,
als Herr Schink in seinen dramaturgi¬
schen Monathen sehr mühsam im Fähn¬

rich und Kind der Liebe aufgesucht hat.
Mich dünkt , beyde Stücke können neben einan¬

der bestehen, und es ist nicht nöthig, eines um
des andern willen herab zu würdigen.
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Herr Schink sagt mir eben daselbst, mas,
den Druck und die Aufführung dieses Stückes
betreffend, er a» meiner Stelle gethan ha¬
ben würde. Ich bin kein Freund von Bitterkei¬
ten, und will daher nicht in seinem Tone ant¬
worten, kann mich auch überhaupt mit niemand
m einen Federkrieg einlassen , der alle Monathe
em Buch schreibt ; aber das darf ich doch sa¬
gen, das; wenn ich an se in e r Stelle gewesen
wäre, ich das Stück nicht eher recensirt haben
würde, bis ich es gelesen hätte; denn seine
Kenntnis; meiner Handschrift beruhte, seinem
eigenen Geständnis ; zu Folge, nur auf Hören¬
sagen.

Ich lasse sogern jedermann Gerechtigkeit
wiederfahren; ich will also auch hier öffentlich
bekennen , das; ich Herrn Schink manche schöne
Bemerkung über meine Schauspiele verdanke ,
von denen ich viele in der Folge nutzen werde,
wenn ich jemahls meine dramatischen Arbeiten
lammeln sollte; hier aber scheint ihn eine vor¬
gefaßte Meinung irregeführt zu haben.
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Überhaupt ist es wir auf meiner dramati¬

schen Laufbahn wunderlich ergangen, und ich

muß bey dieser Gelegenheit ein TLortchen dar¬

über sprechen.
Am o. October 1786 ergriff mich der Ge¬

danke, Menschen haß und Reue zu schrei¬

ben, am 4. November 1788 hatte ich es vol¬

lendet, in der krankesten Epoche meines Lebens,
da ein schleichendes Fieber mich verzehrte, da

ich keine Treppe und keinen Hügel mehr stei¬

gen konnte, und beynahe nichts anders als Ar¬

zeney genoß. Damahls waren meine Nerven

so schwach, daß, wenn ich auf der Straße ging,
und mir die letzte Scene meines Schauspiels

dächtt (denn sie epistirte noch nicht), ich so

gleich weinen mußte .
Kein Dichter ist ohne Eitelkeit, und es wür¬

de Association scheinen , wenn ich behaupten

wollte, ich habe mein Machwerk nicht für.gut
gehalten; aber das weiß jedermann, der mich

kennt, daß es mir nicht im Traume eingefallen

ist, Menschenhaß und Reue werde so viel
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Glück mache,!/ als es wirklich gemacht hat.
Schüchtern häbe ich es nach Berlur ge,andt;
schüchtern habe ich hernach aus einer Reife nach

Pyrmvnt, bey einem kurzen Aufenthalte in

Berlin, die Indianer in England in

meinem Koffer verschlossen gehalten, weil ich

sie für zu schlecht hielt, und sie der Direktion

nicht anzubiethen wagte . Erst drey Monathe

nachher, als der gute Erfolg von Menschen-
hasi und Reue mich aufmunterte , übergab

ich auch die Indianer der Direktion, und ich

darf eben diese Direktion kühn aufrufen , einzu -
gestehen : daß das, was ich bey Überreichung

dieses Stückes selbst zu seinem Nachtheile sagte ,
und oft schriftlich wiederhohlt habe, alleS das

weit übertraf, was hernach meine Rekensenten

darüber zu sagen für gut gefunden haben. >̂ch

habe mich also nie einer lächerlichen Eitelkeit

schuldig gemacht . Man hat mich aufgemuntert,
man hat m ehr gethan, dem Himmel sey Dank,
daß ich nicht schwmdlicht davon geworden bin.

' Jetzt fallt man in den entgegen gesetzten



Fehler; man würdigt alles herab, was ich
schreibe , man lobt andere anf meine Unkosten ,
man dichtet mir Sittenlosigkeit und Unmorali-
tar an, obgleich in dem dicksten Bande Predig¬
ten nicht mehr Moral enthalten ist, als in mei¬
nen Schauspielen, die überdies; nicht so lang¬
weilig sind als jene.

Menschenhaß und Reue, weit ent-
f-rnt. Schaden zu stiften, hat wirklich eine ver¬
irrte Frau zu ihrem Manne zurück geführt;
das ist eine wahre Anecdote , deren Andenken
mir noch meine letzte Stunde versüßen wird,
eine Belohnung , die von keinem Golde ausge¬
wogen, von keinem Journal-Lobe erhöht, von
keinem Tadel verbittert wird.

Ich lasse zuweilen schwangere oder verführ¬
te Mädchen in meinen Schauspielen auftreten,
darüber schreyt denn die ganze Welt, warum?
weiß ich nicht; denn über die schwangere Lotte
in G-mmingens Hausvater , über die schwangere
Eugenie von Beaumarchais et cmetai -a, et
vLetera . schrie niemand. Ich muß also end-



lich g!aube,y nicht der Gegenstand/ sondern da»

Bißchen Ruhm des Verfassers sey den Herren

unleidlich .
Die vielen widersprechenden Recensionen

verwirren einem armen Dichter ganz den Kopf.
Der Eine lobt/ was der Andere tadelt; man

fangt an sichselbst mißzutrauen/ man wird ängst¬

lich , schwankend , das Genie verliert seine

Schnellkraft , und hört auf, frey und unbefan¬

gen zu wirken. Bessern thun die Kritiken blut¬

wenig, verderben sehr viel. Shakespeare
würde nieder große Mann geworden seyn, wenn

es schon zu seiner Zeit Sitte gewesen wäre,
den Tadel jedes eingebildeten Kritikasters , der

doch selbst Nichts Besseres liefern kann, durch

den Druck zu vertausendfaltigen. Aber Sha¬

kespeare sah nur die gewaltige Wirkung,
die sein Genie auf die Zuschauer hervor brachte ,
den Tadel, der nur von Munde zu Munde

schlich, horte er nicht, und so konnte er sich

ganz und unbefangen den Eingebungen seines oft

riesenhaften Genies überlassen; ihn fesselte nie
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der Gedanke: „ivas wird der oder der zu dieser
oder jener Stelle sagen? ' die zwar üppige,
aber jaftreiche, jedem Gaumen behagende
Pflanze wurde nicht zugleich mit dem Unkrau¬
ts erstickt.

Zch habe zu allen unbilligen Urtheilen ge¬
schwiegen, und werde auch ferner schweige»,,,
so lange meine Stücke, trotz alles Plaudernd,
diejenige Wirkung anf das Publicum machen,
die ich davon erwarte; denn vox )>c>̂ >uki, vox
Dei. Thun sie einst diese Wirkung nicht mehr,
nun dann werde ich auch schweigen , denn dann
rst es Zeit, die Feder ganz niederzulegen. BK
dahin, ein Zeitpunct , der vielleicht nahe ist,
werde ich die wenige Geisteskraft, die ich be¬
sitze, mir von keinem Dictator einkerkern las¬
sen; ich werde schreiben , was Geist und Ver¬
nunft, und nicht was Verhältnisse mir gebie¬
then; ich werde ohne Unterschied jeden Gegen¬
stand meiner Behandlung werth glauben, wel¬
chen das Publicum seines Jnteresse'S werth fin¬
det. Ich werde auch nie zugestehen, was ich



so oft hören muß, daß der berühmteste Schau¬

spieler oder die berühmteste Schauspielerinn
Schwachen und Blößen meiner Stucke durch

ihr seines Spiel bemäntelt haben, wenn sie

durch eben dieses feine Spiel nichts thaten
als ihre Pflicht, und cch ihnen zurufen kann:
„So habt ihr spielen müssen! Hättet ihr
„nicht so gespielt, so hattet ihr euern Dich¬

ter nicht verstanden. Euch gebührt also der

„Ruhm braver Künstler, aber nicht der Ruhm,
„Blößen zugedeckt zu haben, wo keine waren ."
Nein, wahrlich, es kommt mir gerade so vor,
als lege man einem Tonkünstler eine musikali¬

sche Composition vor, worin -zum Beyspiele
ein wildes Allcgro plötzlich mit einem schmelzen¬
den Cantabile wechselt. Der Tonkünstler wird

dieß Cantabile äolce spielen, wenn gleich nicht
ckoloe darunter geschrieben steht; und wer in

aller Welt wird dgnn behaupten, er habe eine

Blöße des Componisten. zugedeckt ? Nein, sage

ich, er mußte es ciolas spielen, eben so gut
als Madame Schröder als Eulalia die Scene,



-in welcher sie vom Landleben erzählt/ so und
nicht anders spielen durfte/ als sie sie.wirk¬

lich gespielt hat. Der innigste Dank sey ihr
daher geweiht/ weil sie treu darstellte/
aber nicht weil sie verbesserte.

Lächerlich ist es mir/ wenn die Literatur-
Zeitung behauptet: „die Indianer in Eng¬

land seyn sicherlich früher geschrieben wor-
„den/ als Menschen haß und Reue/ weil
„jene schlechter sink/ als dieses." Nein, meine
Herren/ sie sind später geschrieben worden/ und
sind doch schlechter als dieses. Ward Claudi¬
us von Villa Bella vor Gotz von Berli -
chingen verfertigt oder nachher? O es wäre
sehr gut/ wenn die sp ater n "Producte eines
Dichters immer auch die bessern seyn müß¬
ten. Mein Sonderling ist noch weit schlech¬
ter als die Indianer/ und ist doch noch spä¬
ter geschrieben worden. Gelingt denn einem

Mahler das letzte Gemählde immer am besten?

Nein/ meine Herren/ die Behauptung ist wirk¬

lich drollig . Wenn auch Behandlung und Bear-
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beitung sich immer gleich bleiben , so hangt doch

die Güte eines Stücks größten Theils vom

glücklich gewählten Stoffe ab; nicht jeder Stoff
aber ist so allgemein interessant als der von M e li¬

sch e »haß und Reue.
Wie dankbar ich vernünftigen Tadel erken¬

ne und nütze, daS soll zu seiner Zeit die Ver¬

besserung meiner Schauspiele beweisen. Ich ha¬

be manches abgeschrieben und gesammelt; die

Benutzung dieser Sammlung wird einst der

Welt zeigen, wie unendlich weit entfernt ich

mich selbst von einem gewissen Grade der Voll¬

kommenheit Halts.
Für's erste glaube ich über diesen Punct ge¬

sagt zu haben, was nöthig war. Man hat mich

so lange gezwickt und gekniffen, bis ich doch

endlich einmahl den Mund aufthun musste. Den
Leser, den alles dieses nicht intereffirt, bitte ich

um Verzeihung wegen der Paar Blatter, die

er überschlagen muß.
Dieses Schauspiel hat das traurige Schick¬

sal erlebt, nicht nachgedruckt, sondern drey



Mahl vorgedruckt zu werde»/ nähmlich

zu Neuwied, zu Coln, zu Frankfurt und Leip¬
zig. Wir armen Schriftsteller ! was uns der

Nachdruck noch übrig ließ/ das raubt uns nun
gar der Vordruck.

Da mich der Zufall gerade in die Gegend
geführt hat, wo die literarischen Raubnester
Hausen; so habe ich den Versuch gewagt/ we¬

nigstens einem derselben seine Beute wieder
abzujagen. Die fürstliche Regierung zu Neu¬
wied hat den so genannten Buchhändler Geh-
ra bereits zur Rechenschaft gezogen, und ich
werde nicht ermangeln, das Publicum von
dem Ausgangc der Sache zu unterrichten, in
der Hoffnung, daß wenigstens die ganze Schrift¬
steller-Gilde warmen Antheil daran nehmen
werde.

Von den drey diebischen Editionen ist mir
nur diejenige zu Gesicht gekommen, auf wel¬

cher Frankfurt und Leipzig als Druckorte an¬

gegeben sind. Wenn die Neuwieder und Cöl-
ner Ausgabe eben solche jämmerliche Druckfeh -



Sl
ler enthalten/ als oieft / so bedaure ich die ar-,
men Käufer. Zur Belustigung des Lesers will

ich einige der auffallendsten anführen.
„Daß der Übersatte/ der noch am letzten

„Bissen eines Fasans kaut/ das schwarze Brod

„seines Nachbars liegen läßt/ das ist kein G e-

„heimniß/ soll (heiffen M er d i e n st.")
„Mein Iiommo cke Uliambre ist ein veinl

„rien, und der Verlust ein inanvais Snfel"
Welcher Unsinn!

„So sind alle meine Sorns dachte ich a

pure perle." Statt: so sind alle meine Zorns

doch nicht ü pure perte gewesen.
Die Mutter schmachtet mit einer dünnen

Zunge/ statt: dürren Zunge.
Die donle v-nne, statt : bonle ck'Line.
Dia Göttinn Hebb«/ statt : Hebe.
St. Prurz/ statt: Preux.
Doch ich will diese ekelhafte Litaney nicht

verlängern. Die geringern Druckfehler sind

unzählig/ und verderben oder verstellen mei¬

stens den Sinn/ auch sind hin und wieder



große Stellen ganz ausgelassen . Dessen allen
ungeachtet gibt es noch Menschen , die derglei¬
chen kaufen, wenn sie nur ein Paar Dreyer
dabey ersparen. Der Himmel segne diese weise
Sparsamkeit !



Erster Act.
(Der Schauplatz ist au der Landstraße nahe bey einer

Stadt; die Straße führt bey einem kleinen Dorfe
vorbey, dessen letzte Häuser sichtbarsind.)

Erste Scene.
Der Schenkwirth / welcher Wilhelmi-

nen bey der Hand aus der Hütte zieht .
^ein Platz/ Mutter/ kein Platz. Es ist heu¬
te Kirchweihfest im nächsten Dorfe; wenn die
Bauern hier vorbey ziehe»/ kehren sie mit
Weib und Kind ein/ da muß ich jedes Winkel¬
chen nutzen.

Wilh. Eine arm«/ kranke Frau wollet Ihr
ays dem Hause stoßen?

Der Wirth. Ich stoße euch ja nicht.
Wilh. Eure Härte stoßt mir das Herz ab.
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Der Wirth. Es wird so arg nicht seyn.
Wilh. Meinen letzten Nothpfennig habe

ich bey Euch verzehrt.
Der Wirth. Eben weil es der letzte war.

Wo nun hernehmen ?

Will). Ich kann arbeiten.
Der Werth. Ihr könnet ja kaum die

Hand rühren.
Will). Bleine Kräfte werden wieder kom¬

men.
Der Wirth. Nun dann kbnnet.Jhr auch

wieder kommen.
W i l h. Wo soll ich indessen bleiben?
Der Wirth. Es ist schönes Wetter/ jetzt

kann man überall bleiben .
Wilh. Wer wird mich kleide«/ wenn auch

diese einzige dürftige Bedeckung von Thau und
Regen durchnäßt ist?

Der Wirth. Der die Lilien auf dem Fel¬
de kleidet .

Wilh. Wer wird mir einen Bissen Brod
mittheilen/ meinen Hunger zu sttllen?

Der Wirth. Der die Vogel unter dem

Himmel speist. »
Wilh. Harter Mann! Ihr wisset/ daß ich

nüchtern bin seit gestern Morgen.
Der

!

by
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Der Wirth. Kranke essen wenig, ist ih¬
re neu auch nicht gesund.

Will). Ich will ,a alles richtig und ehrlich
r. ^ bezahlen.

Der Wirth. Wovon? die Zeiten sind
schwer.

st- Will). Mein Schicksal ist auch schwer.
Der Wirth. Wisset Ihr was Mutter ,

i- hier geht drc Landstraße vorbey, der Weg wird
nicht leer von Menschen . Sprecht barmherzige

ch Seelen um eine milde Gabe an.
Wilh. Ich betteln? lieber verhungern.
Der Wirth. Da haben mir die vorneh¬

mt ^>ne Dame! es hat schon manches ehrliche Mnt-
! terkind gebettelt. Versucht es nur, die Gewohn-

ch ! heit «nacht alles leicht.
g) j Wilh. (hat sich auf einen Stein unter einen

! Baun, gefetzt.)
l- Der Wirth. Zum Exempel, da kommt

Einer. Ich will euch lehren, wie Ihr eF au¬
ch ! fangen müsset.

-l r ,

Kotzet»,e'S Theater. 5. Vd. P
j -
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Zweyte Scene.
Ein Bauer (mit Arbeitsgerät!)» kömmt die Str>!^

ße her.)
Der Wirth. Guten Tag!
Baue r. Guten Tag!
Der Wirth. Nachbar Niklas, wollet 2H^ ^

nrcht der armen Frau ein Almosen mittheilen? be

Der Bauer (zieht vorüber.)
Der Wirth. Das war nichts. Der arme br

Teufel muß selbst um Tagelohn arbeiten. Aber ft

da kommt unser dicker Herr Pachter, der schiebt!
alle Sonntage drey Heller in den Klingelbeutel ich

was gilt's, der zahlt euch eine Suppe.

Dritte Scene.
Ein dicker Pachter (schreitetgemächlichdaher,! -

Der Wirth. Schönen guten Tag, Herr

Pachter! Dort sitzt eine arme kranke Frau, dir

bittet Euch um ein Almosen . no

Pachter. Schämt sie sich nicht? sie ijch G,
noch jung, sie kann arbeiten. !

Der Wirth. Sie hat das Fieber gehabt-



27
Pachrer. Ja, man muß sich's sauer in der

. ,
Welt werden lassen , man musi arbeiten, das
Geld ist heut zu Tage rar.

er Wirth» Bezahlt doch nur eine Suy-'
pc für sie, sie ist hungrig.

Pachter (ind'm cr vorüber geht.) Die Ernte
Jha M schlecht gewesen , und die Seuche hat mein

bestes Vieh weggerafft. (Ab.)
Der Wirth. Das ist ein Geihhals, der

r»U' brütet über den alten, Thalern. Beym Brüten
tber fallt mir ein, daß meine alte Henne heute ihre
iebli Eyer ausbrüten wird. Da muß ich doch ge-
Uelr sch-vind nachsehen. <Vr geht i„ das Haus.)

Vierte Scene.
Wilhelm ine allein. (Me Kleidung ist durstig,

her.)! tragt Spuren von Krankheit und Ku,m
mer, doch sind Übcrrcstc vormahliger Schönheit

hett̂ sichtbar.)
Gott! dil weißt , ich war nicht so, als ich

^
noch ein Paar Groschen übrig hatte. — Lieber

b- Gort! der du bis , zu dieser Stunde mich vor
> Verzweiflunggeschützt hast, nimm meinen Dank!

Wen » ich unr erst wieder arbeiten könnte!
B 2
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Das Fieber hat mich so zusammen geschüttelt .
— Wenn das mein Fritz wüßte, daß seine
Mutter hungert — Lebt er noch? oder deckt ihn

schon ein Häufchen Erde? — Ach nein! nein! —

guter Gott! ich lebe ja nur, um ihn noch ein Jh
Mahl zu sehen. — Du Urheber meiner Leiden!
ich will dir nicht fluchen. Gott lasse es dir wohl

gehen, wenn es dem Verführer der Unschuld ha!
wohl gehen kann. — Mochte doch der Zufall ich
dich hier vorüber führen! Mochtest du unter uik

diesen Lumpen, in dieser abgehärmten Gestalt, we
dein ehemahls blühendes Minchen erkennen — ein
wie würde dir zu Muthe werden ! doc

Ach mich hungert! — wenn ich doch nur ei- M,
neu Bissen Brod hätte! — Geduld! hier an

der Landstraße werden mich die Menschen doch

nicht verhungern lassen. mit„ niä

Fünfte Scene.
Eine junge Bäuerinn (welche Eyer und Milch

zu Markte tragt, kömmt flink die Straße her ^
und spricht, so bald sie Wilhelminen sieht.)

Bäuerinn . Gott grüß euch! ebe
Will). Schönen Dank! — Ach liedes G,,



lt. Kind/ hast du nicht ein Stück Brod für eine
ne arme Frau?
^ Balle rinn (bleibt mitleidig stehen.) Brod!
n! — nein/ wahrlich, das hab' ich nicht. Seyd
ün Ihr denn hungrig ?
n! Will). Ach ja!
>hl Baueri n n. Je du lieber Gott! und Geld
üd hab ich auch nicht; und mein Morgenbrod hab'
all ich rein aufgegessen . Ich will eben in die Stadt/
ier und meine Milch und meine Eyer verkaufen;
lt/ wenn ich zurück komme/ so versprech' ich Euch
— einen Dreyer. Aber — unterdessen seyd Ihr

doch immer hungrig — wollt Ihr nicht ein
ei- ^ Mahl von meiner Milch trinken?
au Wilh. O ja/ gutes Kind!

Bäuerinn. Nun trinkt! trinkt ! (Halt lhe
mit vieler Gutmiithigkeit das Gekäst hin.) Wollt Ihr
nicht mehr ? Trinkt! trinkt! ich geb's gern.

Wilh. Gottes Lohn dafür! Du hast mich
erquickt.

Bäuerinn. Das freuet mich. (Nickt ihr
freundlich ju.) Guten Tag/ Mutter! Gott be-

l huth euch! (Geht singend ab.)
Wilh. (ihr nachsehend.) So war ich einst;

eben so leicht und froh, und empfänglich für das
ee Gute.



Sechste Scene.
Ein Anger (mit Gewehr und ein Paar Hunden geht

«uif die 2agd.) .

Will). Viel Glück ailf die Jagd, lieber
Mann.

Jäger (im Vorübergehen.) Verdammt! muß
mir auch gerade ein altes Weib zuerst aufstechen.
Nun wird mir heute den ganzen Tag keine Klaue
zum Schuß kommen. Hohl Euch der Geyer ,
Ihr alte Hexe! (Ab.)

Will). Der versteckt sein hartes Herz hin¬
ter seinen Aberglauben. — Da kommt wieder
einer — ein Jude — Wenn ich betteln konnte,
bey ihm würde ich Hülse suchen, denn die Chri¬
sten tragen nur den Nahmen.
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Siebente Scene. Si
an

Ein Jude (ist ini Begriffs, vorüber zu gehen, als er
Wilhelmincii sieht, bleibt er stehen, und betrat-
tet sie einen Augenblick.)

W ilh. Gott grüß Euch! "



Jude. Großen Dank/ arme Frau! Ihr
seht krank aus.

^ Wilh. Ich habe das Fieber .
Jude (greift schnellin die Tasche, und höhlt ei»

kleinesBeutclchen heraus, aus welchemer ihr ein Paar'bsr Groschengibt.) Da, nehmt verlieb, ich habe selbst
nicht viel. (Ab.)

ms- W i lh. (ruft ihm gerührt nach.) Tausend Dank!
N'N. tausend Dank! — hatte ich Unrecht? täuschte
aue mich meine Ahnung? — Herz und Glaube ha-
-er, den ja nichts nnt einander zu schaffen.

hin- ^
eder̂ Achte Scene.
ile, Fritz (mit seinem Tornister auf der Schulter, schreitet

munter einher, und trillert für sich; als er naher
kömmt, erblickt er das Schild des Wirthshauses,
und bleibt stehen.)

Fritz. Hm! einmahl trinken! es ist heute
ein mariner Tag. Aber erst mit dem Beutel

, 9iath halten. (Zieht einige Groschen hervor, die er
«uf der flachenHand betrachtet.) Da Ware wohl eben

'S " noch so viel, um em Frühstück und ein Mittag -
essen zu bezahlen, und auf den Abend, null'»

! Gott! sind wir zu Hause . — Wohlan! ich bin
recht durstig . He da! Herr Wirth ! (Er erblicht



32

Wühslminen.) Aber was ist das? eine arme kranke

Frau, so abgehärmt, so ausgezehrt — sie bet¬
telt nicht, aber ihre Gestalt heischt Hülfe. Soll
man denn immer erst warten, um zu geben, bis
man drum angesprochen wird? Pfuy! — Da
werden nur freylich wohl das Trinken einstellen
müssen, sonst behalten wir für den Mittag nichts
übrig . Es ist auch eben so gut! eine Wohlthat
üben löscht Hunger und Durst. Da! (Gehe auf
siezn, um ihr das Geld ju reiche», welches er bereits
zwischen den Finger» hielt, seinen Trank damit zu be¬
zahlen.)

W l l h. (betrachtet ihn genauer, und stellt einen
laute» Schrey aus.) Fritz! —

Fritz (stutzt, sieht sie starr an, wirft Geld, Tor¬
nister, Hut, Stock, alles, waS ihn hindert, von sich,
und stürzt in ihre Arms.) Mutter! — (Beyde sprach¬
los, Fritz, der sichzuerst erhohlt.) Mutter! um Got¬
tes willen! — So find' ich Euch wieder! —
Mutter! — was ist das? — redet!

Will), (zitternd.) Ich kann nicht —- spre¬
chen — lieber Sohn <—lieber Fritz — die Freu¬
de — die Freude! —

Fritz. Erhohlt Euch — liebe gute Mutter!
— (Legt ihren Kopf an seine Brust.) Erhohlt Euch!
— Wie Ihr zittert — Ihr seyd ohnmächtig—
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Wilh. Ich bm so schwach mir ist s»
schwindlicht — ich habe gestern den ganzen Lag
nichts gegessen. —

Fritz (aus,er sich, aufspringend, und sein Gesicht
in beyde Hände verhüllend.) Ach, mein Gott!
(Läuft nach seinem Tornister, reißt ihn auf, und höhst
«in Stück Brod heraus.) Hier ist Brod! (Rafft das
Geld zusammen, welches er wegwarf, und thut das
übrige aus seiner Tasche dazu.) Hier ist mein Biß¬
chen Geld — meinen Rock — meinen Mantel
— mein Gewehr will rch verkaufen — Ach
Mutter! — Mutter! — He da, Wirth! (Klopf«
heftig an die Schenke.)

Wirth (zum Fenster hinaus sehend.) Wa»
gibt's!

Fritz. Eine Flasche Wein — geschwind !
geschwind !

Wirth. Eine Flasche Wein?
Fritz. Ja doch, ja!
Wirth. Für wen denn?
Fritz. Für mich. Zum Teufel macht fort!
Wirth. Nun, nun, Herr Soldat! kann

er's bezahlen?
Fritz. Hier ist Geld! Macht fort, oder ich

schlag' euch alle Fenster im Hause entzwei).



Wir ty. Geduld! Geduld! (Macht das Sem ) ir
ster jii.) k!

Fritz (zm- Mutter.) Gehungert — den gan- ze
zen Tag gehungert — und i ch hatte zu essen! C
ich ließ mir gestern Abends in der Herberge Bra¬
ten und Wein auftischen , indessen meine Mutter ^ (Z
hungerte! — O mein Gott! mein Gott! wie m
ist alle Freude mir verbittert !

Wilh. Ruhig, lieber Fritz! ich sehe dich ch
wieder —> mir ist wohl. — Ich bin sehr krank bc

gewesen — hoffte nicht, dich wieder zu sehen. P
F r i tz. Krank? und ich war nicht bey euch? A

Nun trenne ich mich nie mehr von euch. Seht, A

ich bin groß und stark geworden, nun will ich R
für euch arbeiten.

Wirth (aus dem -Sause mit Flasche und Glas.) er
Da ist Wein. Ein köstliches Gewächs , ein Herr- gi
liches Gläschen! zwar nur Franken -Wein, aber
er hat so recht eine Rhein-Weinsäure. - h,

Fritz. Her damit! Was kostet der Plun¬
der? fä

Wirth. Plunder? eine solche liebliche Got¬

tesgabe? — Mein Wein, guter Freund, ist hi
kein Plunder! Ich habe auch noch einen köst¬
lichen Französischen Wein im Keller, uf! den

sollet ihr kosten! — So dick, so öhlicht — und m
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wenn man das Glas ausgetrunken hat/ so ist
er über >lnd über roth gesandt. (Fritz will ihm un¬
geduldig die Flasche wegnehmen.) Nun / NUN/ erst
Geld! dieser hier kostet acht gute Groschen .

Fritz (ihm all sein Geld hingebend.) Da/ da!
(Schenkt der Mutter sin, welche trinkt und einen Bis¬
sen Brod dazu is,t.)

Wirth (das Geld nachzählend.) Ein Dreyer-
chen fehlt noch daran — Indessen man muß
barmherzig seyn. Um eine arme Frau zu er¬
quicken/ mag's so hingeh'n. Nur die Flasche in
Acht genommen/ und das Glas nicht zerbrochen .
An dem Glase steht ein schöner hochdeutscher
Reim. (Ab.)

Will). Ich danke dir./ lieber Fritz! Wein
erquickt — und Wein aus Sohnes Handen
gibt neues Leben.

Fritz. Redet nicht zu viel, Mutter, er¬
höhst euch!

Will). Erzähle mir doch/ wie es dir luden
fünf Jahren ergangen?

Fritz. Gut und Böse/ durch einander;
heute vollauf — und morgen gar nichts .

Wilh. Du hast mir lange nicht geschrieben .
Fritz. Ach/ liebe Mutter! es wird einem

armen Soldaten so sauer/ das Postgeld zu er-
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schwingen. Bedenkt um die weire Entfernung/
da geht eine halbe Jahrslöhnung darauf, und
man will doch leben. Und dann dacht' ich immer/
die Mutter ist gesund und frisch , ich bin auch
gesund und frisch, so will ich noch ein Paar Wo¬
chen warten; und so verschob sichdas immer von ei-

nerWoche zur andern. Vergebt mir, liebe Mutter!
Will). Nach uberstandener Angst vergibt

man leicht. Hast du denn deinen Abschied ge¬
nommen ?

Fritz. Nein, noch nicht. Ich habe nur Ur¬
laub erhalten auf em Paar Monathe , aus ei¬
ner gewissen Ursache. Aber ihr habt mich nöthig /
rch bleibe bey euch.

Wilh. Nicht doch, lieber Fritz! dein Be¬
such wird mich gesund machen und verjüngen/
dann habe ich neue Kräfte zu arbeiten, dann
magst du wieder hingehen, ich will dir an dei¬
nem Glücks nicht hinderlich seyn. — Urlaub
.hast du erhalten, aus gewissen Ursachen?
sagtest du nicht so? Darf ich sie wissen diese Ur
fachen?

Fritz. S-eht nur, Mutter! ich will euch
das erzählen. Als ich vor fünf Jahren von euch
schred, da hattet ihr mit Kleidung und Wasche
und Geld mich trefflich ausgerüstet; aber eine



Kleinigkeit hattet ihr doch vergessen , meinen
Geburcsbrief. Ich war damahls ein wilder un¬
besonnener Knabe von fünfzehn Jahren, und
dachte auch nicht daran; das hat mir nachher
manchen Verdruß gemach?. — Ein Paar Mahl
war ich das wüste Soldatenleben herzlich müde/
da wollt' ich meinen Abschied nehmen ^ und
wollre ein ehrlich Handwerk lernen; aber wenn
ich hinkam zu irgend einem Meister und sprach:
Lieber Meister! ich will mich zu euch in die Leh¬
re verdingen; so war die erste Frage immer:
Wo ist euer Geburtsbrief ? Das fuhr mir durch
den Kopf— ich ärgerte mich/ und blieb Sol¬
dat. Da frägt man doch nur/ ob das Herz auf
dem rechten Fleck sitzt ? Denn der Geburtsbrief
schlägt eben so wenig zu/ als das Adels-Diplom .
Indessen machte mir das Ding mancherley Hän¬
del. Meine Cameraden waren dahinter gekom¬
men/ und wenn einer einmahl was gegen mich
hatte/ oder ei» wenig trunken war, so schraub¬
te er mich, und gab mir spitzige Reden, und
rieb sich an mir. Da mußte ich mich ein Paar
Mahl herum hauen, da kam ich in Arrest , mein
Hauptmann warnte mich — und als endlich vor
fünf Wochen wieder so eine Stankerey vorfiel ,
so ließ er mich zu sich auf sein Zimmer rufen.
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— O Mutter! mein Hauptmann ist ein feiner /
lieber Mann! — Böttcher/ sprach er zu mir/
ich höre das nicht gern von euch, dasi ihr alle
Augönblicke Handel habt und Strafe verdient;
denn ich bin sonst mit euerem Dienst zufrieden/
und halte viel auf euch. Aber der Feldwebel hat
mir auch gesagt/ woher das entsteht. Wißt ihr
wach schreibt nach Haust/ laßt eueren Geburts¬
brief kommen/ oder/ wenn ihr Lust habt/ ihn
selber zu hohle,,/ so will ich euch auf ein Paar-
Monathe Urlaub geben/ die Exercier-Zett ist vor¬
bey. — O Mutter! Eure Gestalt schwebte vor
mir/ als er so freundlich redete . Ich küßte sei¬
ne Hand/ und stammelte meinen Dank. Er¬
drückte mir einen harten Thaler in die Hand:
Geh, mein Sohn! sagte er-/ reche glücklich/
und komm zu rechter Zeit wieder — Nun seht
Ihr-/ da bin rch! so ist es zugegangen.

Will), (sie seiner Erzählung verwirrt nnd verle¬
gen zuhörte.) Du bist also gekommen / lieber Fritz/
um deinen Gebnrtsbnes zu hohlen?

Ftitz. Ja.
Wrlh. Ach Gott!
Fritz. Was ist Euch.
Will), (bricht in Thrgnen aus.)
Fritz. Um Gottes willen/ was ist Euch?



So -----

W i lh. Du hast keinen Geburtsbrief.
Fritz. Nicht?
Wi!h. Du bist ein Kind drr Liebe.
Fritz. So? — und wer ist mein Barer?
Wilh. Ach/ Dein wilder Blick zermalmet

mich!
Fritz (sich faffcttd, sanft und liebreich.) Nicht

doch, bliebe Mutter! ich bin ja immer euer
Sohn. Sagt mir, wer ist mein Vater?

Wstlh. Als Du vor fünf Jahren von mir
gingst, da warst Du noch zu jung, um ein sol¬
ches Geheimnis ; in Dein Herz niederzulegen.
Du bist indessen meinem Vertrauen entgegen
gereift . Du bist ein Mann geworden, und ein
guter Mensch. Meine süßen mütterlichen Hoff¬

nungen haben mich nicht betrogen. — Ach, ich

habe immer so viel davon gehört, wie tröstlich
und erguickend es sey für einen Leidenden, sich

mitzutheilen. Die Thräne, welche Dein Kum¬

mer aus dem Auge eines Dritten lockt, ver¬

süßt die Deinige. Gottlob! Gottlob! die Stun¬
de ist gekommen , in welcher ich zum ersten Mahl
tuest Wonne fühlen werde. Mein Vertrauter
ist mein Sohn! sey auch mein Richter. lPenn
einen strengen Richter muß ich scheuen. —



Mein Sohn wird mir kein strenger Richter
seyn.

Fritz. Redet, gute Mutter! macht Euerem
Herzen Luft.

Will). Ach, lieber Fritz! ich will Dir al¬
les erzählen — aber — mir fesselt Scham die
Zunge — Du darfst mich nicht dabey anseh'n.

Fritz. Kenn' ich etwa nicht das Herz mei¬
ner Mutter? Verflucht sey der Gedanke/ der
eine Schwachheit an Euch verdammt! Eines
Verbrechens wart Ihr unfähig.

Wi lh. Jenes Dorf, dessen Kirchthurmspitze
Du hier von ferne siehst/ ist mein Geburtsort.
In jener Kirche ward ich getauft/ in jener Kir¬
che empfing ich die ersten Lehren unsers Glau¬
bens. Meine Ältern waren fromme / gute Bau¬
ersleute/ arm und ehrlich. Als ich vierzehn Jah¬
re alt war/ sah mich eines Tages die gnädige
Frau. Ich gefiel ihr/ sie nahm mich zu sich auf
den Edelhof/ und hatte so ihre Freude daran /
meine rohen Anlagen auszululden. Sie gab
mir gute Bücher in die Hände. Ich las/ ich
lernte Französisch und Musik; meine Fähigkei¬
ten und Begriffe entwickelten sich, aber auch
meine Eitelkeit. Ja, ich wurde unter der Larve
der Bescheidenheit ein eitles alberneö Ding. —
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Ich war siebenzehn Jahre alt, als der Sohn
meiner Wohlthäterinn, der in Sächsischen Dien¬

sten stand, Urlaub erhielt, um uns zu besuchen.
Ich hatte ihn noch nie geseh'n — er war ein

schöner verführerischer Jüngling . Er schwatzte
mir von Liebe, vom Heirathen — er war der

Erste, der meinen Reitzen huldigte — Sieh mich
nrcht an, lieber Fritz! ich kann nicht weiter
sprechen —

Fritz (schlagt die Auge» nieder, und drückt ihre
Hand an fein Herz. Pause.)

Will). Ich leichtgläubiges Geschöpf ward
um meine Unschuld betrogen! Er häuchelte hei¬
ße Liebe, er versprach mir die Ehe nach dem To¬
de seiner alten Mutter, er schwur mir Bestän¬
digkeit und Treue — Ach — und ich vergaß meine
frommen Ältern — die Lehren unsers alten
Pfarrers — die Wohlthaten meiner Pflegemut¬
ter — ich ward schwanger! — Fritz! Fritz! so
oft ich auf jenen Kirchrhurm blicke, so oft steht
unser seliger alter Pfarrer mit seinen weißen
Haaren vor mir; an jenem Tage, als ich zum
ersten Mahle zur Beichte ging, wie er mein
junges Herz erschütterte — wie ich so voller
hoher Andacht und Tugend war! O damahls
hätte ich, gewiß des Sieges, kühn mit jeder



Sünde angebunden, und — o Gott! wie war n
es möglich — jenen tiefen, tiefen Eindruck »er- n
Echte ein leichter unbesonnener Jüngling durch
ein Paar Blicke , durch ein Paar Worte. — Ich > r
ward schwanger . Wir erwachten beyde aus dem d
süßen Rausche, und die fürchterliche Aussicht i
in die Zukunft quälte uns. I ch hatte alles auf l
das Spiel gesetzt , er fürchtete mir den Zorn l
seiner Mutter, einer guten, aber unerbittlich §
strengen Frau. Wie schmeichelte er so sanft, ,
wie bath er so rührend, ihn nicht zu verrathen; '

wie lockend und lieblich versprach er, mir einst
alles zu ersetzen — und ich gab ihm mein Wort,
zu schweigen, den Nahmen meines Verführers,
wie sein Bild, in mein Herz zu verbergen, um
seinetwillen alles zu erdulden, was über mich
ergehen würde — denn ich liebte ihn so sehr —'
und ich habe viel erduldet. — Er reiste beru¬
higt ab, die Zeit meiner Entbindung rückte her- ^
an, ich konnte meinen Zustand nicht langer ver¬
hehlen . Ach, man ging hart mit mir um, als
ich auf meiner Weigerung bestand, den Vater
meines Kindes zu nennen. Man verstieß mich —
man warf mich aus dein Hause — und als ich
vor die Thür meiner gebeugten Ältern kam —
ließ man mich auch nicht ein. Mein Vater wollte



mich mißhandeln — und meine Mutter riß ihn

noch hastig weg von mir, als er mir eben seinen

Fluch geben wollte . — Meine Mutter kam zu¬
rück, und warf mir einen gehenkelten Thaler zu,
den sie am Halse trug — und weinte — und
ich habe sie seitdem nie wieder gesehen ! — Den
Thaler hab' ich noch — (Sie zieht ihn hervor.) Lie¬

ber wäre ich verhungert, als daß ich den ange¬

griffen hatte. (Betrachtet ihn, küßt ihn und stecktihn

wiederein.) Ohne Dach und Fach, ohne Geld und
Freunde irrt ich eine ganze Nacht auf freyem
Felde umher. Einmahl kam ich dem Fluß sehr

nahe, dort, wo die Mühle steht, und es arbei¬

tete heftig in mir, mich hinein zu stürzen unter
die Mühlräder , und so meinen Jammer zu en¬

den. Aber gleich war mir wieder der alte Pfar¬
rer gegenwärtig, mit seiner sanften ehrwürdigen
Miene . Ich bebte zurück, ich sah mich schüchtern

um, ob der Grers nicht hinter mir stehe ; seine

Lehren und mein Zutrauen zu ihm erwachten.
^— Der Morgen brach an, ich ging in sein

Haus. Er nahm mich liebreich auf, er" machte
mir-keinc Vorwürfe. Was geschehen ist, sprach

er, ist geschehen. Dem Büßenden vergibt Gott!
Bessere dich, meine Lochtet,, so kann noch alles
gut werden. -Hier im Dorfe darfst du nicht blei-



den , das wäre nur Kränkung für dich, und '

Argerniß für meine Gemeinde. Aber — hier
drückt' er mir ein Goldstück in die Hand, und
überreichte mir einen Brief, den er für mich ge- !
schrieben. hatte — geh' in die Stadt, meine
Tochter! geh' zu der alten ehrlichen Witwe, an >
welche dieser Brief gerichtet ist, bey ihr bist du !
gut aufgehoben. Sie wird dir auch sagen, wie
du es anfangen mußt, um dir ein ehrlich Stück >
Brod zu erwerben. — Mit diesen Worten leg- !
te er seine Hand auf meine Stirn, und gab i
mir seinen Segen, und versprach mir auch, mei¬
nen Vater zu besänftigen. Ach, da war ich neu >
geboren! — Auf dem Wege nach der Stadt !
söhnte ich mich mit Gott aus. Ich gelobte feyer- <
lich mir selbst, nie wieder von dem Pfade der >
Tugend abzuweichen . Ich habe mein Gelübde >
gehalten — Sieh mich nun wieder an, lieber *
Fritz ! (Fritz drückt sie sprachlos in seine Arme; sie !
führt nach einer Pause fort.) Deine Geburt macht« !
mir vielen Kummer und viele Freude. Ich schrieb
zwey Mahl an deinen Vater — aber — Gott
weiß, ob er die Briefe bekommen hat — Ant. k
Wort hab' ich nicht erhalten. !

F r i tz (heftig.) Nicht? t
Wilh. Nicht wild, lieber Fritz! nicht wild! ^



Es war damahls Krieg, auch sein Regiment
stand im Felde , es war ein Wirrwar im ganzen
Lande, dreyer Herren Truppen jagten sich wech¬
selweise, wie leicht geht da ein Brief verloren.
Pein, er hat sie gewiß nicht bekommen! Denn
er war kein Bösewicht. — Nachher hab' ich
freylich rhn nicht wieder beunruhigen mögen.
— Es war Stolz, oder wie Du es nennen
willst. — Ich dachte ! wenn er mich nicht ver¬
gessen hat, so wird er ja wohl kommen , mich
zu suchen, weiß doch unser Pfarrer, wo ich bin
— Aber er kam nicht, und einige Jahre nach¬
her hörte ich sogar — (mit einem Seufzer) daß er

geheirathet hatte! So sagt' ich denn meinen letz¬
ten Hoffnungen Lebewohl ! Still und einsam be¬

wohnt' ich eine dürftige Hütte, erwarb unsern
Unterhalt mit meiner Hände Arbeit, und unter¬
richtete nebenher einige Kinder in dem, waS
ich selbst auf dem Edelhofe gelernt hatte. Mei¬
ne einzige Freude warst Du, lieber Fritz! Auf
Deine Erziehung wandte ich alles, was ich mir
am Munde absparen konnte . Meine Sorgfalt
blieb nicht unbelohnt, Du warst ein guter Kna¬
be, nur dem wildes jugendliches Feuer, D«ine
Liebe zum Soldatenleben , Dein Hinauswollen
in die weite Welt, das machte mir manchen



46 —
Kuinmer . Endlich dachte ich/ wie Gott will! ^

ist es seine Bestimmung, nun so will ich ihn ^

nicht hindern, wenn auch die Trennung von ihm "

mir das Herz bricht. So ließ ich vor fünf Iah- "

ren Dich von mir, und gab Dir mit, so viel "

ich Dir geben konnte — vielleicht mehr, als ich ^

Dir geben konnte, denn ich war gesund, und ^

der Gesunde glaubt immer, er könne nie krank ^

werden. Freylich — wäre es so geblieben, so §

hätte ich mehr verdient, als ich brauchte , wäre ^

nach meiner Art eine reiche Frau gewesen, und ' ^

halte Dir, lieber Fritz, noch jährlich einen Weih- 2

nachten geschickt. Aber ich siel in eine langwie- ^

rige auszehrende Krankheit. Da stockte mein '

Verdienst, meine kleine Sparbüchse reichte kaum ^

hin für Arzt und Wärterinn und Arzeneyen . —
So mußt' ich vor wenigen Tagen meiner klei¬
nen Hütte den Rucken kehren, da ich den Mieth-
zins nicht mehr entrichten konnte; so mußt' ich *

mit diesem Stäbe, diesem Bettelsacke und die¬
sen Lumpen auf die Straße wanken, und einen
Bissen Brod von der Mildthätigkeit der Vor¬
übergehenden heischen. '

Fritz. Wenn Euer Fritz das geahnet hat ^

te, wie bitter würde ihm jeder Bissen, jeder §

Lrimk geworden seyn. Nun, Gott sey Dank!



ich bin wieder da, Ihr lebt/ und ich bleibe bey
Euch/ ich gehe mehr von Euch/ das will ich irieu
nem Hauptmann schreiben. Mag er's nehmen/
wie er will/ mag er's Desertion schelte»/ ich
weiche nicht von meiner Mutter. Ach/ leider hab'
ich nichts gelernt! keine Kunst / kein Handwerk;
aber ich habe ein Paar nervichte Arme/ ich kann
den Pflug regieren und den Dreschflegelschwin¬
gen. Ich will mich als Knecht verdinge»/ am

Tage arbeite»/ und des Nachts für irgend einen
Advoeaten abschreiben ; denn ich schreibe eine

gute leserliche Hand/ und das verdank' ich Euch/
liebe Mutter. O es wird schon gehend Gott
wird wohl helfe»/ Gott ist mit denen/ die ih¬
re Ältern lieben.

Wtlh. (schließtihn gerührt in ihre Arme.) Wel¬

che Fürstinn darf mir einen Tausch anbiethen?
Fritz. Eins habt Ihr noch vergesse »/ Mut¬

ter. Wie hieß mein Vater!
Wilh. Baron Wildenhain.
F r i tz. Und wohnt auf diesem Gute?
Wilh. Da wohnte einst seine Mutter. Sie

rst todt. Er selbst hat in Franken ein reiches
Fraulein geheirathet, und/ wie man mich ver¬
sichert/ ihr zu Liebe sein Vaterland auf immer
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verlassen. Hier lebt indessen ein Verwalter , der de
nach seinem Gefallen haust . A

Fritz. Ich will zu ihm — ich will ihm kühn
unter die Augen treten! Ich will Euch auf w
meinem Rücken zu ihm tragen! — Wie weit ^
ist Franken? Zwanzig bis Dreyßig Meilen ? So F
weit lief er nur? und da war er schon seinem
Gewissen entlaufen ? — Wahrlich! ein langst- F
mes, kriechendes Gewissen! Seit zwanzig Iah- in
ren kriecht es ihm nach/ und hat ihn noch nicht h,
eingehohlt? — O psuy, pfny! warum muß ich
meinen Vater kennen/ wenn mein Vater kein d>
guter Mensch ist! Hatte doch mein Herz genug la
an einer Mutter, eine Mutter, die mich lieben ((
lehrte — Ach! wozu ein Vater, der mich has- ir
sen lehrt! — Nein, ich will nicht zu ihm. Mag
er bleiben, wo er ist, und schwelgen , und sich
gütlich thun bis an seine letzte Stunde — und
dann mag er sehen, wie er mit Gott fertig wird.
— Nicht wahr, Mutter , wir brauchen ihn nicht, ^
wir «vollen — aber was ist Euch ? Euer Auge
ist gebrochen — Mutter war ist Euch?

Wilh. (sehe schwach u,ld halb ohimiachtig.) °

Nichts, nichts! — Die Freude, das viele Re¬
de» — Ich wünschte ein wenig zu ruhen. k

Fritz. Gott! nun seh' ich erst, daß wir auf ><

der



der der Landstraße stnd. (Er klopft an die Schenke.) He !

Wirth!
ahn Wirth (am Fenster.) Nun, was gibt's schon
auf wieder ?
aeit Fritz. Geschwind , ein gutes Bett für diese
So Frau!
em Wirth (höhnisch.) Ein Bett? für diese
sta-, Frau? ha, ha, ha! Sie hat die vorige Nacht
ah- in meinem Stall gelegen und mir das Vieh be¬

acht hegn. (Schlägt'S Fenster zu.)
ich Fritz (wüthend nach einem Steine greifend.) Ver¬
ein dammter Hund! — (Sr bückt auf seine Mutter, und

ug läßt den Stein fallen.) Ach, meine arme Mutter!
ckN (Er klopft in verzweifelnder Angst an ein Banerbau-,
atz welchesweiter im Hintergründe steht.) Holla! Holla!
AI i
ich

'
nd
d. Neunte Scene.
>e,
^ Ein Baue r (tritt in die Thür.) Vorige.

Bauer. Gott grüß Euch! Was wollt
-) Ihr?
e- Fritz. Guter Freund! seht, diese arme

kranke Frau, sie verschmachtet hier unter freyem
uf Himmel. Sie ist meine Mutter, gebt ihr ein

Kstzehu«>§ Theater 3. Bd. C
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Plätzchen, wo sie eine halbe Stunde ruhen mö¬
ge. Ich bitte Euch um Gottes willen! derHini-
mel wird es Euch vergelten.

Baue r. Haltet doch das Maul; ich hak-
Euch wohl verstanden. (Hinein redend.) Life! klo¬
pfe doch geschwind das Bett ein Bißchen auf.
Du kannst den Zungen unterdessenauf die Ofen¬
bank legen. (Kömmt hinaus.) Schwatzt mir da ein
Langes und ein Breites von Gottes Lohn und
Himmelsvergeltung. Wenn der liebe Gott alle
solche Lumpereyen vergelten wollte, so hätt'er
viel zu thun. — Nun frisch! faßt an! wir
wollen die arme Frau behuthsam hinein bringen.
Ein Bett, so gut ich's habe, sonst findet Ihr ^
freylich nicht viel bey nur. (Sie fuhren sie in'(
-Hans.)
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Zweyter Act.
Erste Scene.

(Baue rst ub e.)

iilhelmine, Bauer und sein Weib,
Fritz.

Wilh. (ssht auf, e->nemhölicrnen Schämet ohne
Lehne, und hat ihr Haupt kraftlos an Fritzens Brust
sinkenlassen.)

Fritz (zu den ängstlich herum trippelnden Bauers¬
leuten.) Liebe Leute! habt ihr denn gar nichts?
Nichts Stärkendes? nichts Erquickendes?

Bäuerinn. Lauf doch Vater, und hohl
eine Flasche Wein von unserm Nachbar dem

Schenkwirth.
Fritz. Ach, das lasit nur! sein Wein ist

herbe wie sein Herz — Sie hat davon getrun¬
ken, rch fürchte,. er ist ihr zu Gift geworben .

C 2



52
Baue r. Sieh doch nach Mutter / die schwar¬

ze Henne hat geaakert. Ein frisches Ey weilt Ke
gesotten — —

Bäuerinn. Oder eine Hand voll reifer
Johannisbeeren. — —

B a u e r. Oder — das Beste/ waS ich hat« —
— ein Stückchen Speck —

Bäuerinn. Es steht auch noch ein halt di
Nösselchen Branntewein unten in der Milch tr
kammer.

Fritz (gerührt.) Gottes Lohn und Segen hl
für Eure herzliche Bereitwilligkeit ! Habt Ihr so
gehört/ Mutter? ^

BSilh . (nickt mit dem Kopfe.)
F r i tz. Beliebt Euch etwas davon?
As i l h. (macht eine verneinende Bewegung mit st

»er Hand.) ^
Fritz. Sie will nicht! Ist denn kein Ach ü

hier in der Nähe?
Bauer. Unten im Dorfe wohnt ein Pfe>-

dearzt — sonst hab' ich in meinem Leben keine»
Doctor gesehn.

Fritz. Ach Gott! was soll ich, anfangen !
>— Sie stirbt mir unter den Hände»! — Lie¬
ber Gott/ erbarme dich! — Bethet ! bethet!
gute Leute ! — ich kann nicht bethen. ,
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oat Wtlh. (mit gebrochenerStimme.) Ruhig/ lie-

êî her Fritz — mir ist wohl — nur matt —- matt
— ein Glas — guten Wein —-

ufch Fritz. Ja Mutter! gleich Mutter! gleich!
— Ach Gott! wo hernehmen! — Kein Geld

,adi — nichts — gar nichts —
Bäueri n n. Siehst Du Vater/ hättest Du

M die Steuern gestern nicht zum Amtmann ge.
ilch tragen —

Baue r. Ja freylich , dann könnte man wohl
gei helfen. Aber wie nun Rath schaffen ? Ich habe,
Ihr so wahr ich ehrlich bin, keinen baren Dreyer im

Hause.
Fritz. So will ich — ja ich will betteln!

— Und wenn man mir nicht gibt, so will ich

mit stehlen ! — Liebe Leute, habt Acht! thut, was
Ihr vermögt! Helft, wie Ihr könnt! Bald bin

lrz! ich wieder bey Euch. (Stürzt hinaus.)

ft>-
»eist ^Zweyte Scene.
m!

Vorige, ohne Fritz.
et! Baue r. Wenn er ztt unserm Herrn Pfar¬

rer kömmt, der gibt ihm gewiß .
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Wilh. Lebt denn der alte Pfarrer noch?
Bäuerinn. Ach nein! der brave Herr!

Gott hab' ihn selig ! Vor zwey Jahren starb ey
alt und lebenssatt.

Bauer. Er verlosch wie eine Lampe.
Bäuerinn (sich die Aû en wischend.) Mir ha¬

ben recht um ihn geweint.
Bauer (eben st.) Er war unser Vater.
Wilh. (sehr bewegt.) Unser Vater.
Bäuerinn. So einen kriegen wir nicht

wieder .
Bauer. Nun, nun! Jedermann in Eh¬

ren — man muß keinen verachten . Unser jetzi¬
ger Herr Pfarrer ist auch ein lieber braver
Mann.

Bäuerinn. Ja doch, Vater, aber so
M'g.

Bauer. Freylich, es steht ihm nicht allst!
so wohl an, man faßt nicht so geschwinde ein
Herz zu ihm; aber der alte Herr Pfarrer war
doch auch einmahl jung gewesen.Baueri n n (zu Wilhermme,,.) Dieser war
Hofmeister bey der jungen Herrschaft, und da
soll der gnäd'ge Herr gar wohl mit ihm zufrie¬
den gewesen seyn, und da hat er ihm die Pfar¬
re gegeben.

die
G.
rei

die
üb

tri
tit

ve

P

H

ni
A
u



55
? Bauer. Die mag er denu wohl auch »er-
:rr! dient haben; denn unser guäd'ges Fräulein,
ed Gott behüthe sie! ist gar ein freundliches, l-öb-

reiches Mamsellchsn.
Bäuerinn. Gar nicht stolz. Wenn sie in

ha die Kirche kommt, so nickt sie hier und da, her¬
über und hinüber, allen Bauerweibern zu.

Bauer. Und wenn sie m den Kirchstuhl
tritt, so halt sie gleich den Fächer vor, und be--

-chi thet recht andächtig.
Bäuerinn. Und während der Predigt

th- verwendet sie kein Auge von unserm Herrn
hü Pfarrer.
>er Will), (bestürzt./ Welches Fräulein ?

Bauer. Tue Tochter unsers gnädigen
so Herrn .

Wilh. Ist sie hier?
^ Bäuerinn. I Herr je! wißt Ihr das
i" nicht? Auf den Freytag werden es schon fünf
ar Wochen , daß die gnäd'ge Herrschaft mit Sack

und Pack auf dem Schlosse einzog,
ar Wilh. Baron Wildenhain ?
-» Bäuerinn . Ganz recht,
e- Wilh. lind seine Gemahlinn ?
r Bauer. Die gnäd'ge Frau ist gestorben .

Viele hundert Meileist von hier haben sie i»
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Frankreich zusammen gewohnt. So lange fit, r»
lebt^ ist der gnad'ge Herr gar nicht zu uns ze- -
kommen. Das hat uns manchmahl gar sefii
wehe gethan. (Heimlich und vertraulich.) Sie soll Z
eine hoffartige Dame gewesen sey», mit einn ?
großen Fantansche. Nun, nun, von Todten soll ^
man nichts llbels reden. Unser gnad'ger Heu
ist doch immer ein guter Herr! Kaum hatte su
die Äugen geschlossen, flugs ließ er anspannen ^
fahr zu Kutscher! nach Wildenhain! — Ist je ^
auch sein Geburtsort , ist ja hier groß geworden/ >y
hat auf der Gemeindewiese manchen Ball mit §
mir geschlagen , und unter der binde des Sonn- I
tags manches Tänzchen mit meiner Frau ge- ^
macht. Weißt Du noch Life? ^Bäuerinn. I Herr je! ich werde ja
noch wissen. Der Junker trug einen rothen
i)tock und kostbare Schnallen von flimmernden gSteinen.

Bauer. Hernach, wie er Officier wurde, Z
war er wohl ein Bißchen ein lockerer Zeisigs
aber Jugend hat nicht Tugend; der Boden war §
doch gut, lind das beste Erdreich tragt auch zu« z
weilen Unkraut. >

Bäuerinn. Ja, weißt Du, Vater! wie
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rr den Spittakel machte mit Böttchers Mincheii
— das war nicht fein .

Bauer. Ach schweig! wer wird solche alte
Suppen wieder auf den Tisch bringen. Weißt
Dû doch nicht einmahl, ob er Vater zum Kinde
war; hat sie es doch nicht einmahl gestanden .

Bäuerin n. Kein anderer Mensch als er,
darauf verwett' ich mein Sonntagsmiederund
meine Treffenmütze . Nein, Vater! das mußt
Du nicht vertheidigen, das war gottlos. Wer
weiß, wo das arme Mensch in Hunger und
Kummer gestorben ist. Und ihr Vater, der alte
Böttcher, der hatte auch wohl langer gelebt,
wenn er das Herzeleid nicht hatte erdulden
muffen.

Wilh. (wird ohnmächtig.)
Bauer (der e« «uerst bemerkt.) Life! Äse!

greif zu! Sapperment , greif zu!
Bäuerinn . Ach du lieber Gott! die arme

Frau!
Bauer. Geschwind hinaus mit ihr m die

Kammer , aufs Bett! und dann wollen wir
zum Herrn Pfarrer schicken, denn die wird den

Morgen schwerlich erleben . (Sie führen sie fort.)
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Dritte Scene.
(Zimmer im Schlosse.)

(Der Thectifch ist gedeckt; Bedienter setztdie Thee¬
maschine, ein brennendes Licht und einen Wachs¬
stockauf den Tisch. Der Oberste im Schlafrocke,
tritt ein.)

Oberst. Schläft der Fremde noch?
Bedienter. Nein, er hat sich schon fri-

siren lassen.
Oberst. Hatte es denken können — der

ganze Vorsaal riecht nach kouckim ä In Alaie-
ckal. — Ruf mir meine Tochter! (Bedienter ab.)
(Indem er eine Pfeife stopft und anzündet.) Ich denkt
immer , der alte geheime Rath hat mir da eine»
Lassen über den Hals geschickt. Alles, was er
sagt und thut, ist so stach und schlaff wie sein
Gesicht . — Nein, ich werde nichts übereilen
— dazu ist mir mein Matchen zu lieb. Wir
müssen den jungen Herrn erst ein wenig besser
kennen lernen. Aus alter Freundschaft macht
man keine Tochter unglücklich . Das arme Mäd¬
chen spräche in seiner Unschuld : ja! und säße
dann, und jammerte und winselte über den Va¬
ter, der das Ding besser hatte verstehen sollen.
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— Schade, Jammerschade! daß das Mädchen
nicht ein Bube geworden ist, daß der Nahme
Wildenhain auslöschen muß, (er bläst den Wachs¬

stockaus, mit dem er die Pfeife angezündet) mie das

ha- Flammchen, welches ich da ausblase . — Meine
>cĥ schönen Güter, meine herrlichenAnlagen, meine

braven, wohlhabenden Bauern! — Alles, al¬

les, in fremde Hände! Das ist recht dumm ! recht

dumm!
D

Brette Scene.
AN! alie (in leichter Morgenkleidung.) Der Oberste,

nke
le» Amalie (küsit ihm die Hand.) Guten Mor-

er gen, lieber Vater!
ein Oberst. Guten Morgen, Malchen! gut ge¬
sell schlafen?
Sir Amalie. O ja!
ster Ober st. Wirklich» recht gut geschlafen t
cht gar nicht ein Bißchen unruhig ?
ad- Amali e. Nein ; nur die Mücken haben mir

>ße ein wenig um die Ohren gesummt .
ja- O b e r st. Die Mücken? Nun das geht noch

m. an! da muß man mit Wacholderstrauch räu-
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chern lassen. Die Mücken kann man eher ver¬
treiben, als die Grillen. ^

A m a l i e. Wenn man die Grillen vertreiben
will, so muß man Erbsen mit ein wenig Queck- t

silber kochen lassen , davon sterben sie. t

Oberst (lachend.) So? — Wohl Dir, wen» >'
Du noch keine andern Grillen kennst , als sol¬
che, die ein Teller voll Erbsen tobtet.

Amalie. Ah! Sie meinen Grillen im Ko- >

vfe l Nein, die habe ich nicht.
Oberst. Desto besser! Wie käme auch ein

zunges, munteres Ding von sechzehn Jahren
zu Grillen im Kopfe? Du hast einen Vater/
der Dich liebt, und einen Freyer, der um Er¬
laubniß bittet, Dich zu lieben. — Wie gefällt
Dir der Graf von der Mulde?

Amalie. Recht gut!
Oberst. Wirst Du nicht roth, wenn ich

ihn nenne!
Amalie (sich an die Backenfühlend.) Nein!
Oberst. Nicht? Hm! hm! Hast Du nicht

etwa von ihm geträumt ?
Amalie. Nein!
Oberst. Hast Du denn gar nichtgeträumti
A malie (sich besinnend.) Doch! von unserm

Pfarrer hab' ich geträumt?
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Oberst. Aha! wie er vor Dir stand / nick

Dir den Ring abforderte? ,
Amalie. Ach nein! das nicht ! Mir träum¬

te/ nur wären noch in Franken/ underwärenoch

mein Hofmeister/ und er sollte eben abrechn,
und ich weinte so sehr —

Oberst. Und der Vater lachte, und die

Mutter schalt — nicht wahr? — Ja, ja, es

war ein närrischer Auftritt ; er ist nur noch ganz

gegenwärtig .
Amalie. Als ich erwachte, waren meme

Augen wirklich naß.
Oberst. Höre Matchen, wenn Du wieder

von dem Pfarrer träumst, so träume, er stünde

vor dem Altar, und Du und der Graf von der

Mulde, Ihr stündet vor ihm und wechseltet die

Ringe., Was meinst Du dazu!
Amalie. Wenn Sie befehlen, lieber Va¬

ter — recht gern!
Oberst. Zum Henker nein ! Ich befehle da,

nicht. Aber ich null wissen, ob Du ihn etwa

liebst ! Du hast ihn doch schon im vergangenen

Winter, als wir eu, Paar Tage in der Stadt
waren, auf dem Ball geseh n.

Amalie. Soll ich denn alle die liebe», tue

ich auf dem Balle gcseh'n habe!
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Oberst. Matchen! Matchen! sey nicht fst

dumm. Ich meine, der Graf von der Mulde ich
hat damahls um Dich herum geschmunzelt und mi
scherwenzelt, hat ein Paar zierliche Menuett H
mit Dw getanzt, hat Dir Lau cle mMe-Üeurr
aufs Schnupftuch gegossen — und weiß der gc
liebe Gott, was er Dir alles dabey gesagt d-
hat! '

^
Amalie . Ja, das weiß der liebe Gott! - g'

Ich weiß nichts mehr davon.
Oberst. Nicht? g
Amalie . Wenn Ihnen ein Gefallen da- d

durch geschieht, so will ich mich darauf besinnen.
Oberst. Nein, nein, laß es nur bleiben ! §

Worauf man sich erst besinnt, dar höhlt man
aus einem Winkel des Gedächtnisses hervor , i
und nicht aus einem Winkel des Herzens. — !
Du liebst ihn also nicht?

Amalie. Ich glaube nicht !
Oberst sich.) Ich glaub 's auch nicht.' —

Sagen muß ich Dir doch, wie sein Besuch und
meine Fragen mit einander zusammen hängen— Sem Vater ist geheimer Rath — ein reicher,
vornehmer Mann — reich und vornehm, horst

Amalie. Ja, lieber Vater! wenn Sie ke-
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ich! schien! Aber unser Pfarrer hat mir unmer ge¬

lb, sagt, >ch soll auf dergleichen nicht hören . Stand

,nd und Reichthum sind Gaben aus des Zufall«

ett Hand.
,ir Oberst. Nun, nun, da hat unser Pfarrer
der ganz Recht. Wenn es sich aber gerade so trifft,

das, Stand und Reichthum dem Verdienst die

Hand biethen, so ist es denn doch besser. Be¬

ll! -greifst Du?
Am alle. Vollkommen! (Naiv -H"- alle Be-

ii-hung.) Ist das der Fall bey dem Grafen von

a- der Mulde? , ^
Oberst (verlegen.) Hm! hm!^ Sem -^ater

, i hat dem Staats wichtige Dienste geleistet

m — Er ist mein alter Freund — Er war mem

Freywerber bey Demer Mutter da ha rch

denn immer große Stucke auf ihn gehalten
und weil er die Heirath zwischen Dir und sei¬

nem Sohn- so herzlich wünscht, und well er

meint, Du würdest den jungen Menschen mit

d der Zeit wohl lieben

i Am alle. Meint er das?

Oberst. Ja! ES scheint mir aber, als o»

! Du nicht seiner Meinung wärest?
Am alie. Nicht so recht! Doch, wenn Sie

- befehlen, lieber Vater



64
Oberst. Zum Teufel! ich sage Dir, daß ma«

dergleichen nicht befiehlt — Eine Ehe ohne Sie--
be ist eine Galeere. Gleich und gleich gesellt sich.
Ich paare keine Nachtigall zu einem Finken . -
Wollt ihr einander, so ist's gut; wollt ihr ein- T
ander nicht, so laßr's bleiben. (Besänftigt.) Siehst D
Du, Matchen! es kommt alles darauf an, oi ^
Du den Menschen lieben kannst. Ist das nicht, se
>o so schicken wir ihn mir Protest zurück. ^

Amalie . Lieber Vater! es kömmt mir gar
nicht so vor, als ob ich ihn lieben würde. Ich
habe in Romanen so viel von der Liebe gelesen, l'
wie wunderlich und sonderbar einem dabey rn
Muthe ist —' '

Oberst. Ach war! geh' mir mit Deine» ä
Romanen von, Halse! die wissen den Henker da¬
von. Es gibt so gewisse kleine Symptomen, die
man nur aus Erfahrung kennen lernt. — War- *
te, ich will sie Dir ein wenig abfragen. Aber
aufrichtig, Malchen! aufrichtig. i

Amalie. Ich habe nie gelogen .
Oberst. Hörst Du es gern, wenn man von

dem Grafen spricht.
Amalie. Gutes oder Böses?
Oberst. Gutes, Gutes!
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Amalie. Ach ja! Ich höre gern Gutes von

allen Menschen reden.
Oberst. Aber wird Dir nicht warm, wenn

man von ihm redet? (Sie schütte» den Kopf.) Bist
Du nicht verlegen? —' (Sie schütte» den Kopf.)
Wünschest Du nicht zuweilen, die Leute moch¬

ten von ihm reden, und hast doch nicht das Herz,
selbst anzufangen ? — (Sie schütte» den Kopf.)
Vertheidigst Du ihn nicht, wenn etwa jemand
ihn tadelt?

A m alie. Wenn ich kann — o ja! — Un¬

ser Pfarrer —
Oberst. Las; jetzt den Pfarrer zu Hause.

— Wenn Du den Grafen siehst, wie ist Dir
zu Muthe?

Agnalie. Recht wohl!
Oberst. Wird Dir nicht ein wenig ängst¬

lich beklommen , wenn er Dir zu nahe kommt?
Amalie. Nein! (Sich schnellbesinnend.) Doch

ja! einmahl!
Oberst. Aha! jetzt kommt's!
Amalie. Es war auf dem Balle, als er

mir auf den Fuß trat.
Oberst. Malchen sey nicht dumm! —

Schlägst Du die Augen nieder, wenn er vor
Dir steht?
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Ämalie. Ich schlage wor niemand die An

gen nieder . M
Oberst. Zupfst Du nicht am Halstuchs

oder an der Schurze, wenn er mir Dir spricht! eb,
AmaUe. Nein! '

st¬
öberst. Glühst Du nicht im Gesicht , wem st

er Dir etwas Artiges sagt? so etwas Beziehen-des auf Liebe und Heirath? eü
A malte. Hat er mir dergleichen aesaqt !— Ich weiß es nicht. "

ckl

Oberst. Hm! hm! — (Nach einer Paust.)
Hast Du auch wohl zuweilen gegähnt, wenn st
er mit Dir sprach ? su

Amalte. Nein, lieber Vater! das schickt-
sich nicht. st

Oberst. Aber ist Dir das Gähnen wohl an-) st
gekommen ?,

A mali e. Ach ja, lieber Vater! ' N
Oberst . So? dann ist wenig zu hoffen! —

Findest Du ihn schön? n
Amalie. Das weiß ich nicht. , e
Oberst. Weißt Du nicht, was schön ist?

' "
oder suhlst Du nicht, was schön ist? (,

« ^ l>abe in dieser ?
Rücksicht ihn noch nie betrachtet.



M Oberst. Das ist schlimm. — Als er gestern
Abend ankam — was empfandst Du?

Amalie. Ich ärgerte mich, denn ich war

A! eben mit unserm Pfarrer nach dem romantischen
kleinen Hügel spatziert, als mich der Bediente

>em so ungelegen abrief .
he„- Oberst. Ungelegen? So? — Nur noch

ei»e Frage! — Hast Du nicht etwa heute , oh-
ne es zu wollen,'die Haare sorgfältiger in do¬

ckengelegt, und ein anderes Negligee gewählt?

^ ^ Amalie (sichbesehend.) Das ist ja noch nicht

E schmutzig, lieber Vater! ich hab' es ja nur ge¬

stern und vorgestern getragen.
iK! Oberst (für sich.) Da ist wenig Trost zu

schöpfen! — Also, liebes Kind! mit dem Gra-
fen ist es nichts!

Amalie. Wenn Sie befehlen —r warum
'

nicht?
_ Oberst (hitzig.) Höre, Molchen! wenn Du

mir mit Deinem verdammten Befehlen noch

,. einmahl in die Quere kommst , so — so bin

s»
^

ich im Stande, es wirklich zu befehlen . —

(Sanfter.) Dich glücklich zu seh'n, ist mein

^ Wunsch; und glücklich macht kein Befehl.
— Die Ehe, mein Kind! ist ein widrigklingen¬
des Duett, wenn dre Lone nicht zusammen stim-
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wen; darum hat jener große Componist die m H
ne Harmonie der Liebe in unser Herz gepflanzt ge
— Weißt Du was, Matchen! ich will den Pa¬
stor zu Dir schicken. in

Ämalie (freundlich.) Den Pastor?
Ober st. Er soll Dir die Pflichten des Ehe- ch

siandes erklären; da» kann der Pastor besser, d-
als der Vater. Dann prüfe Dich, und wem s-
Du glaubst, daß der Graf der Mann ist, gegeü
de>; Du diese Pflichten erfüllen könntest — j<
nun in Gottes Nahmen! — Bis dahin nichts
mehr davon! — (Rufe.) Heinrich! — (Bedient«
kommt.) Geh zum Herrn Pastor, und bitt' ihn,
auf eine Viertelstunde herüber zu kommen, -
wenn es seine Geschäfte erlauben. — (Bedien!«-
will gehen.)

Ani a lie. Ich laß ihm einen guten Morgen-
wünschen.

Ober st (fleht nach der Uhr.) Der Herr Kam-
merjunker braucht auch verteufelt viel Zeit sich
anzukleiden — Hast Du schon getrunken, Mol¬
chen ! Schenke Dir ein!

Amalie (setzt sich hinter den Theetifch und
frühstückt.) ^

Oberst. Was haben wir für Wetter ?
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Hast Du den Kopf schon zum Fenster hmans
gesteckt?

Amalie . O, ich war schon um fünf Uhr
im Garten! Es ist ein recht schöner Morgen.

Oberst. Da konnte man noch ein Stünd¬

chen aus die Jagd geh n. Ich weist ohnehin mit

dem Menschen nichts anzufangen. Er macht nur

schrecklicheLangeweile. — Ah! unser Gast!

Fünfte Scene.
Vorige. Graf von der Mulde.
Graf. ^k. Kon jnur! mon Oolonei!

— Gnädiges Fräulein ! Ich küsse Ihnen die

Hand.
Amalie (macht eine stumme Verbeugung.)
Oberst. Guten Morgen, guten Morge >!

Ey, Herr Graf! es ist schon hoch am Tage. A >j

dem Lande must man früh aussteh'n.
Gras. Unräonne/., mon Oolonel! Ich bin

mich aufgestanden, gleich nach sechs Uhr geschla¬

gen; aber mein komme 6e eknmkre hat eine

Kekse gemacht , die mich zur Verzweiflung bringt,



«n Verlust, der pttl,, - 1e Moment gar nicht
zu ersetzen ist.

Oberst. Ey, ep! das bedaure ich!
Am alie^ (priifeiitirt ihn, Theo.)

^ Graf (indem er ihn »mummt.) UnterthanigerSclave! ist es Hebe selbst, oder ist Venus ä k
plaee von Hebe getreten ?

AINalie (verneigt sich lächelnd.)
Oberst (etwas ärgerlich.) Weder Venus noch

Hebe, sondern Molchen Wildenhain, mit Ihrer
Erlaubniß. — Aber darf man Ihren Verlust
wissen ?

Graf. O mein Gott! helfen Sie mich dieseti'isto Erinnerung verbannen. Ich bin da in
ein Labyrinth von Verlegenheiten cnveloppitt
worden , ich glaube, ich werde sogar deßhalb ei¬
nen Brief schreiben müssen.

Oberst. Nun, das Unglück ist so gar groß
nicht!

Graf (indem er den Thee schlürfe.) Ein wahrer
Nektar, gnädiges Fräulein ! doch wie andersaus
Ihren schönen Handen?

Oberst. Man hat mir diesen Nektar für
Congo -Thee verkauft.

Amalie. Sie haben uns noch immer nicht
gesagt , Herr Graf! was Sie verloren haben?
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Oberst (bey Seite.) Den Verstand.
Graf. Sie befehlen — Ihr Sclave ge-

horcht. Sie reisten Wunden wieder auf/ die Ihr
^ Anblick kaum geheilt hat. Mein komme c!e

ekamki '6, der vnur rieu. o der Mensch ist
ein mauvais suset — Als er vorgestern Abends
einpackte, so sagt' ich zu ihm: Ueuri! sagt' ich
zu ihm, dort auf dem Fenster steht der kleine
kör mit komnr-uke — versteh '» Sie, gnädiges
Fräulein! ich sagte es ihm ausdrücklich: vergiß
ihn nicht! pack' ihn ein! ich repetirte ihm das
wohl drey, vier Mahl. Du weißt, Henri, sagt'
ichzu ihm, ich kann nicht seyn ohne diesen kör

i mit konnnncie. Denn versteh '» Sie, gnädiges
, Fräulein! die konnnacle wird gar nicht gemacht

hier in Deutschland ; man kann sie nicht machen;
^ man kann ihr die Ocleurs nicht geben. Ich sage

ähnen, sie ist ineoinzmrakle, sie kommt rout
äroir aus karis. Der Verfasser davon ist kur-
lumeur cku roi. Mehr als ein Mahl bin ich

i ciesour gewesen bey Jhro Durchlaucht, der

Pl'inzessuin , daß sie mir gesagt hat:
mein Gott, Oomte! hat sie mir gefragt: die

ganze Antirkainbre ist pÄi'lumirt, so oft Sie
^ öey mich clesour sind. — Nun bitte ich Sie,

gnädiges Fräulein! urtheilen Sie! ich bitte



?2
Sie^ mon cokonek! rein vergessen , den M H
zen ?üt mit I'ommacie. Er ist steh'n gcblicb » ê,
«uf das Fenster, so wahr ich ein (Kavalier biä

Amalie (lächelnd.) Das ist entsetzlich ! die
Oberst. Wenn nur nicht die Mäuse darüber -

gerathen. ^
Graf. Voika, ,now Oolonel! eine ne>«

rsison, welche mich zur Verzweiflung kreist sts
Und sollten Sie glauben, das; dieser Mens-b
dieser Uenri, dreyßig Jahre in unsern Die»; er
stcn ist? dreyßig Jahre lang ist er gewest
versorgt von alles, was ein Mensch von stc
ner käxtrsetion kann nöthig haben; und d» ab
Dank? was thut er, ich bitte Sie, er vergißt Ä
so wahr ich ein (Kavalier bin, den ?ot ma lve
l'onimacle, aus das Fenster laßt er ihn steh'»- iw
v (Kiel! — und die Deutschen Mäuse frcjs» V
vielleicht den delicatesien ?arkum, den Frank
reich jemahls hat gebaren seh'n. Aber lang» w
war es mir auch nicht möglich, meinen Zorn z«,
»rocleriren — Ich gab ihm auf der Stellt st!
seinen Abschied. ho

Oberst (zurück prallend.) Wie? einem drey ki

ßigjahrigen Diener?
Graf. O! seyn Sie unbesorgt, ich hak N

schon (k
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schoneine» andern in petto — einen excellen¬
ten Menschen / er frisirt wie ein Gott!

Amalie. Und der arme Henri muß wegen
dieser Kleinigkeit -—

Graf. Was sagen Sie/ gnädiges Fräu¬
lein? UaA.ntelle ?

Amalie. Einen Menschen außer Brod
setzen —

Graf. Mein Gott! kann ich weniger thun?
er hat mich so zu sagen außer komnrucle gesetzt.

Amalie. Ich bitte für ihn.
Graf. Ihre sentinrants entzücken mich/

aber man muß nicht mißbrauchen von Ihrer
Güte. Der Mensch hat eine rjuinntite Kinder,
welche mit der Zeit, wenn sie zu einem AZe
mm- gekommen seyn werden, den Pinsel von
Vater schon ernähren können.

Amalie. Auch Familie! O, ich bitte Sie
«cht sehr, Herr Graf! behalten Sie ihn!

Graf. Sie sind aimakle! mein Fräulein !
sehr simakls! Sie befehlen, Ihr Sclave ge¬
horcht. Henri soll kommen/ Ihnen den Rock zu
küssen.

Graf (reibt sichungeduldig die Hände, bey Seite.)
ssei,,/ das ist nichts! fort mit dem Lasten ! —
l°au«.) Igie wär's/ Herr Graf! wenn wir vor

K-tz-bue's Theater. 3. Bd. D'



dem Essen noch ein Stündchen auf die JaK §
gingen? t

Graf (sichselbstdie Fingerspitzen küssend.) Lr» ^
vo mon Oolouel! ein clrarurauter Einfall'
ich nnLcptire die Parthie! >— Sie sollen seh'»/ §
mein gnädiges Fräulein, meine elegante Jagd ^
kleidung — Sie werden sie vom letzten Gs ^
schmack finden. Ich habe sie expres zu dies«
Lour verfertigen lassen. Und mein Geweht
Monsieur le Ookouel! der Schaft ist nist ^
Perlenmutter ausgelegt — man kann nicht st
den eine Arbeit von einem bessern Zoüt; sog«
mein Wappen ist darauf angebracht. ^

O berst (trocken.) Können Sie auch schieße»! ,
Graf. Ich bin nur einige Mahl in mein«

Leben von einer Jagdparthiegewesen, aber x«
Usrsre ! habe ich nichts attrapirt .

Oberst. Ich habe da ein altes unscheinst
res Gewehr ; aber meinen Vogel hohl' ich daist

aus der Luft. — (Ein Bedienter kommt.)
Bed> Der Herr Pfarrer bittet um Erlaub

niß —>
Oberst. Nun geschwind, Herr Graf! w«

fen Sie sich m Ihre elegante Jagdkleidung, i>s i
werde sogleich kommen, Sie abzuhohlen. >

Graf. Ich fliege. Mein schönes Frästest §
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es ist ein saeriLae, was ich Ihrem Herrn Va¬
ter mache, daß ich mich auf einige Stunden von
seiner aiiiiaklen Tochter trenne, (^b.)

Oberst. Höre, Matchen! kaum wird's nö¬
thig seyn, daß ich mit dem Pastor spreche, und
daß der Pastor mit Dir spricht. Doch, weil er
einmahl da ist, so laß uns allein. Ich habe auch
sonst noch mit ihm zu reden.

Amalie (im Abgehe».) Lieber Vater! ich
glaube, ich werde den Grafen nie lieben.

Oberst. Nach Deinem Gefallen.
Amalie (dem Pastor in der Thür begegnend,

s-hr freundlich.) Guten Morgen, guten Morgen,
lieber Herr Pastor! (Ab.)

M-
nbs-
iniii' Sechste Scene.

Oberst. Der Pfarrer.
Pfar. Auf Ihren .Befehl, Herr Oberster—
Oberst. Ohne Umstände . Verzeihen Sie,

wenn meine Bothschaft vielleicht ungelegen kam.
,, ^ch will Ihnen mit drey Worten sagen, wovon^ Ne Rede ist. — Man hat mir gestern Abends

D 2



eme erbärmliche Übersetzung aus dem Französi¬
schen zugeschickt, die vor ungefähr zwanzig Jah¬
ren die Presse verlassen. Ich selbst besitze ein

recht niedliches Deutsches Original, wovon ich,
ohne Ruhm zu melden, der Verfasser bin, und
da verlangt man, ich soll meinen Nahmen aus-
streichen , und es mit jener schalen Übersetzung
zusammen binden lassen. Nun wolle' ich Sie,
Herr Pastor, als Corrector meines Buches,
einmahl fragen, was Sie dazu meinen?

Pfar. Wirklich, Herr Oberster, die Alle¬

gorie versieh' ich nicht.
Oberst. Nicht? Hm! hm! das thut mir

leid! Ich dachte Wunder, wie klug ichs einge¬
fädelt hatte! Also! kurz und gut, Herr Pastor ,
der junge Graf von der Mulde ist hier, und
will meine Tochter heirathen.

Pfar. (erschrickt, faßt sich aber gleich wieder.)!
Wirklich?

Oberst. Der Mensch ist Kammersunker ,
und auf Gottes Erdboden weiter nichts. — Er

ist — er ist — kurz, er gefallt mir nicht.
Pfar. (ei» wenig hastig.) Und Fräulein

Matchen?
Oberst (ihr nachspottend.) Wie Sie befehlen

—- wenn Sie befehlen —- was Sie befehlen.
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öji- — Nun, nun Herr Pastor! ich denke / Sie
üh- trauen mir so viel Verstand zu, daß ich hier
ei» nichts befehle. — Aber wäre des Menschen
ich,: Hirnkasten nur nicht so ganz leer/ und säße nur
inl sein Herz auf der rechten Stelle/ so sahe ich es
iis- freylich gern; denn sein Vater ist mein alter
uig Freund, und die Parthie übrigens sehr vortheil-
ie, haft. —
es, Pfar. Übrigens? Herr Oberster, was

bleibt denn noch an einem Manne übrig, dessen,
lle- Kopf und Herz nichts taugen ?

Oberst. Nun, ich meine nur so; Stand,
riir Angehen — Herr Pastor! ich will Ihnen meine
ge- Gedanken über diesen Punct auskramen. Wenn
or, Molchen einen andern liebte, so würde ich kein
md Wort drum verlieren. Ich würde auch nicht

Üagen, wie heißt der Mann ? sondern (auf'S
r>) H»j deutend) wie ist's hier mit dem Manne bs-

schaffen? Antwort: Gut ! Nun dann, in Got-
er, tes Nahmen! Da habt ihr meinen Segen. —°
Ek Aber Matchen ist in keinen Menschen verliebt,

und das verändert den Gesichtspunct.
-in Pfa r. Wird auch nie lieben?

Oberst. Freylich, das ist wieder eine an¬
en bere Frage. Nun, ich will ja auch nicht — ich
n- bestehe ja auch nicht darauf— ich mochte
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nur thun/ was a» mir liegt/ damit der altt

Graf von der Mulde nicht böse wird, wenn ich
den Wechsel nicht honorire, den er da auf mei¬

ne Tochter trassirt hat; denn ich habe doch man¬

che freundschaftliche Valuta von ihm empfangen
— Deßhalb wünscht' ich, Herr Pastor, Sie
gingen zu dem Mädchen, und machten so ei»

kleines Präambulum , und erklärten ihr rund

und deutlich die Pflichten einer Ehegattinn —

einer Mutter; und wenn sie das alles wohl be¬

griffen, dann fragt man, ob sie Lust hat, diese

Pflichten an der Seite des Herrn Kammerjuil -
kers auszuüben.—Sagt sie nein! dann Bast»!
kein Wort weiter. — Was meinen Sie dazu!

Pfar. Ich — mir ist zwar — ich stehe z«
Befehl — ich will mit dem Fräulein reden.

Oberst. Ja, ja, thun Sie das — (TU?

Athem hehlend.) Ach! der Stein wäre abgewälzt ;
aber da liegt mir noch ein anderer auf der Bruch
6iw schwerer. Sie versteh '» mich.—Wie isi'si

Herr Pastor, noch keine Erkundigung eilige»

zogen?
Pfar. Nach meinen Kräften — aber bis

jetzt umsonst.
Oberst. Glauben Sie mir, das läßt mich

manche Nacht nicht schlafen. Man macht zuweb



>!t! len so einen dummen Streich in der Jugend,
ich und gäbe dann im Alter oft gern sein ganze»

m- Vermögen darum, das böse, lockre Stückchen
an- wieder wegzuwischen ; denn ein Mensch, der

gen nicht so recht frey und ohne Scheu seinen Kopf
?i! umdrehen darf, um in sein vergangenes Lebe»

ein zurück zu blicken , o der bleibt doch immer ein

und elender Mensch ! zumahl da der Rückblick mit
— dem Blicke vorwärts so genau zusammen
be- , hangt. Sieht es hinten trübe aus, so steht
ich auch vorne ein Gewitter. — Nun, nun, wir
un- wollen das Beste hoffen. — Leben Sie wohl,
baji Herr Pastor! ich gehe ein wenig auf die Jagd.

Versuchen Sie indessen Ihr Heil, und diese »

zin Mittag speisen Sie bey mir. (Ab.)
P far. (allein.) Welch ein Auftrag!—>Mir?

Tiä -- (Sich schüchtern umsehend.) Wenn sie mir nur
lzt; nicht gerade in den Wurf kömmt! Ich musi mich
uch erst sammeln, mich vorbereiten — jetzt gleich ist

sich es mir unmöglich! — Ein Spatziergang auf
ig!- die Felder, und ein herzliches Gebeth zu Gott!

— Dann will ich wieder kommen ; aber ach!
hi! mir der Prediger allein darf wieder kommen,

den Menschen muß ich zu Hause lassen.—



Lc.

Dritter Act.
Erste Scene.

(Eine Gegend im freye» Felde)

Fritz (allein, einige kleine Geldstücke auf der flache»
Hand haltend.)

Umkehren mit diesen wenigen Groschen? Um¬

kehre», um meine Mutter sterben zu seh'ii?
Nein, lieber in's Wasser springen — Lieber

laufen bis in die neue Welt. — Ach, an mei¬
nen Füßen hangt Bley; ich kann nicht vorwärts .
— Der Anblick jenes Strohdaches, unter Mä¬

chen! meine Mutter leidet — Warum muß
immer dahin seh'n? Sind nicht blühende Fel¬
der und lachende Fluren rings um mich herst
Warum immer mein Blick so gewaltsam hinge-



zogen auf jene Hütte, die alle meine Freuden
und Leiden deckt? — (Auf's Geld sehend, bitter.)
Ist das eure Wohlthat, ihr Menschen ! — Die¬
sen Groschen gab mir ein Reiter auf einem stol¬
zen Gaule, mit einem Bedienten hinter sich,
dessen Livree von Silber strotzte. — Diesen
Groschen gab mir eine empfindsame reisende
Dame, welche aus ihrem Wagen gestiegen war,
um die schone Gegend zu begaffen, zu beschrei¬
ben, und es hernach drucken zu lassen. „Jene
Hütte —" sagte ich zu ihr, und meine Tranen
ließen mich nicht weiter reden —> „sie ist recht
mahlerisch, " versetzte sie, und hüpfte in den
Wagen. — Diesen Groschen gab mir ein dicker
Pfaffe in einer Wolkenperücke , und schalt mich
dabey einen Faullenzer , einen Tagedieb, und
raubte so seiner Wohlthat ihren ganzen Werth.
(G-riihrt .) Diesen Dreyer gab mir ein Bettler
ungefordert . Er theilte seinen Sechser mit mir,
und wünschte mir dabey Gottes Segen. — O,
dieser Dreyer wird an jenem großen Tage viel
gelten ! Wahrlich! jener Richter wird ihn hoch
einwechseln! — (Pause, dann wieder auf's Geld se¬
hend.) Was soll ich dafür kaufen? Damit kann
ich die Nagel nicht bezahlen, um meiner Mut¬
ter Sarg zuzunageln —> Kaum genug zu einem
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Strick/ mich daran zu hängen . — (2» die sa¬

ue blickend.) Da winken mir die stolzen Thürme
der fürstlichen Residenz . Soll ich dorthin und

Barmherzigkeit suchen ? — O/ in Städten
wohnt sie nicht ! Die Hütte des Armen ist ihr

Pallasi/ das Herz des Armen ihr Tempel . —

Wenn doch ein Werber hier vorbey zöge/ fin

ein Handgeld von fünf Reichsthalern sollt' «
den rüstigen Burschen haben. — Fünf Reichs¬

thaler! — o welch eine Summe! — sie steh!

vielleicht in diesem Augenblicke aus manche!
Karte! — (Wischt sichLeu Schweig von der Stirn.)
Barer! Vater! über dich dieser Angstschweiß!
über dich die Verzweiflung eines Mensche,, / und

alles, was daraus entstehen kann und mag)
und mögest du einst dort nicht so nach Verge¬

bung schmachten / wie hier meine arme Muttk!
nach einem Trunke Wein. — (Iagdgetöse in da

Ferne. — ES fallt ein Schul? — man hört Hallo!).
Halloh! rufe»; einige Hund- laufen ubör die ViM
— Fritz sieht sich um.) Jäger — Edelleute ver¬

muthlich — Ja/ ja! — Nun noch einmahl ge¬
bettelt/ gebettelt für meine Mutter! — Gott!
Gott! laß mich weiche Herzen treffen!



Zweyte Scene.
Fritz. Der Oberste. Der Graf.

Oberst (eine» Augenblick auf den Grafen war¬
tend, der ilM nachkeucht.) Rasch, rasch, Herr Gras!
— Ey, ey! das war gewaltig gepudelc! Dort
laufen die Hunde, aber sie haben die Spur ver¬
loren, sie schlagen nicht mehr an.

Graf (allster Achcm.i lull!, niieux, tun!
mieux! mow Lolonel! So kann man hier
ein wenig Athem nehmen. (Stützt sich auf sei«
Gewehr.)

Oberst (halt sich im Hintergründe, und lauscht
nachseinen Hunden.)

Fritz (sich bescheidendem Grafen nähernd.) Gnä¬
diger Herr! ich bitte um ein Almosen!

Gras (ihn mit seinen Blicken messend.) Wie,
mon ami? Du best verzweifelt impertinent.
Du hast Knochen, wie ein Her-eule, und
Schultern wie der Kretenser Milon, ich wette,
Du wärest im Stande, einen Ochsen wegzu¬
tragen .

Fritz. Wenn Eure Gnaden mir erlauben
wollen, einen Versuch zu machen.

Graf. Unsere Polizey ist nicht wachsam ge¬
nug aus Müßiggänger und Tagediebe.



Fritz (mit einem bedeutendenBlicke.) So komni!
es mir auch vor. (Wendet sich zum Obersten, r«

eben vortritt.) Gnädiger Herr! erbarmen Sie sich
eines unglücklichen Sohnes/ der für seine krau¬

te Mutter bettelt.
Oberst (in die Tasche greifend , und ihm ei«

Kleinigkeit hinreichend.) Es wäre besser/ mein Sohn,
rhr arbeitetet für eure kranke Mutter .

Fritz. Gern/ gern! nur heut' ist die Noth

zu dringend. Verzeih'» Sie mir/ gnädiger Herr!
was Sie mir da geben/ ist nicht genug .

Oberst (verwundert und halblächelnd.) Ist nichs

genug?
Fritz. Bey Gott! es ist nicht genug .
Oberst. Sonderbar ! ich will aber nicht

mehr geben.
Fritz. Wenn Sie ein menschenfreundliches

Herz haben/ so geben Sie mir einen Gulden.
Ober st. Zum ersten Mahl in meinem Le¬

ben schreibt mir ein Bettler vor/ wieviel ich ihn>

geben soll.
Fritz. Einen Gulden/ gnädiger Herr! Sie

retten damit einen Menschen von der Ver¬

zweiflung .
Ober st. Mein Freund/ du bist wahnsinnig.

Kommen Sie/ Graf!
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Graf. Hlons, rnon kiolonel!
Fritz. Um Gottes willen, meine Herren,

einen Gulden! um zweyen Menschen das Le¬
hen zu retten! — (Da er sieht, das; sie sich entfer¬
nen, kniet er nieder.) Einen Gulden, lneine gnä¬
digen Herren! Sie werden nie wieder die Selig¬
keit eines Menschen so wohlfeil erkaufen! (Sie
entfernen sich weiter. Fritz springt wüthend mit gezoge¬
nem Seitengewehre auf den Obersten zu, den er an der

Brust faßt.) Die Borse, oder das Leben!
Oberst (erschrocken.) Wie? was? He! Hül¬

fe! Hülfe! — (Einige Jäger stürzen herbey, und

entwaffnenFritz. Der Graf ist indessendavon gelaufen.)
Straßenränder !

Fritz. Gott! was hab' ich gethan?
Oberst. Führt ihn fort! gebt wohl Acht

auf ihn! Sperrt ihn in den Thurm, ich komme

gleich selbst nach.
Fritz (kniend.) Nur eine Bitte, gnädiger

Herr! ich habe das Leben verwirkt, thun Sie
mit mir, was Sie wollen, nur Hülfe! Hülfe
für meine arme Mutter! sie schmachtet dort in
jener Hütte — Senden Sie hin, ob ich gelo¬
gen habe. Für meine Mutter zog ich meine»
Säbel, für sie werd' ich mem Blut vergießen.
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Oberst. Führt ihn weg in den Thurm, Hort

ihr? bey Wasser und Brod!
F r i tz (indem er, von den Jägern begleitet, ab¬

geht.) Verflucht sey mein Vater, daß er mir dai

Leben gab. (M.)
Oberst (dem dritten Jäger rufend.) Franz! —

lauf hinüber in's Dorf — im ersten, oder zwey¬
ten, oder dritten Hause — du wirst es ja wohl

finden — da soll eine kranke Frau liegen . Zß
es so, so gib ihr diesen Beutel !

Jäger. Ganz wohl! (Ab.)
Oberst. Eine sonderbare Begebenheit, btz

meiner armen Seele! der junge Mensch trug
etwas Edles in seinen Blicken — und wenn ei

wahr ist, daß er für seine Mutter bettelte, für
seine Mutter zum Straßenrauber wurde — —

Nun, nun, das wollen wir naher untersuche»/
daS gibt Stoff zu einer MeißnerischenSkizze. (M>

Dritte Scene.
(Zimmer im Schlosse .)

Amalie (allein.)
Warum bin ich denn nun so verdrießlich!

Wer hat mir etwas gethan ? In dieses Zimmer



b?
wollt' ich ja nicht gehen — In den Garten wollt"
ich gehen — (Will fort, kehrt aber sogleich um.)

ab- Nein, das will ich auch nicht — Doch ja! ich
will sehen, ob meine Aurikeln noch blühen , und
ob der Apfelkern aufgegangen ist, den neulich" »nser Pfarrer steckte. — O! der ist gewiß auf-

">)- gegangen ! — (Abermahls umkehrend.) Aber wenn^ jemand kommt, und nnch sprechen will, so bin
3b ich nicht da, und man muß mich erst lange su¬

chen, und rufen und hohlen — Nein, besser ich
bleibe hier. — Aber die Zeit wird mir lang.

bkS (Zerrupft einen Blumenstrausi.) Horch! die Haus-
rH thür geht auf — Nein — es war nur der
>^ Wind. — Ich muß doch sehen, was meine Ca-
sü>' narien-Vögel machen. — Aber wenn nun je-

mand kömmt , und mich nicht im Besuchzimmer
findet ? Wer kann denn kommen? — Warum
fahrt mir's auf einmahl so heiß über die Wan¬

ge? — (Pause, sie fangt an ju weinen.) Was fehlt
Mir denn? (Schluchten».) Warum weine ich
denn?

ich!
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Vierte e n e.

Amalie. Pfarrer.
Amalie (ganz freundlich, indem si- sich e!«

Thräne wegwischt.) Ach, gute» Morgen, liebn
Herr Ehrmann — Herr Pastor, wollt' ich fe¬
gen. vergebe » Sie, ich bin noch immer ge¬
wohnt , Sie so schlechtweg Herr Ehrmann zv
nennen .

Pfar. Bleiben Sie immer dabey, liebe!
Fraulein ! ich höre das aus Ihrem Munde ss
gern.

Amalie. Gewiß?
Pfar. Gewiß! — Aber kömmt es mir m«

so vor, oder haben Sie wirklich geweint?
Amalie . Ah! nur ein wenig, nur ein Pa«

Thränen.
P far. Also doch immer Thränen. Darf ich

forschen, welchem Gegenstände sie flössen ?
Amalie . Ich weiß es nicht.
Pfar. Vielleicht dem Andenken Ihrer Frau

Mutter?
Amalie . Ich könnte ja sagen —Aber —
Pfar. Al>o ein kleines Frauenzimmerge¬

heimniß? — Ich werde nicht unbescheiden seyn.



ebei

— Verzeihe» Sie/ Fraulein ! daß ich zu ei¬
ner so ungewöhnlichenStunde hier erscheine —
Es geschieht auf Befehl Ihres Herrn Vaters.

A m a l i e. Sie sind mir in jeder Stunde will¬
kommen.

Pfar. Wirklich? Bin ich das? o Ama-
lie! —

Amalie . Mein Vater spricht : Der dir
Geist und Herz bildet/ ist mehr dein Wohlthä¬
ter/ als der das nackte Leben dir gab. Mein Va¬
ter spricht das, (niedersetzend) und mein Herz spricht
das auch.

Pfar. Wie süß lohnt dieser Augenblick mir
meine achtjährigen Bemühungen!

Amalie. Ich war ein wildes Mädchen —
Ich habe Ihnen wohl oft den Kopf recht warm
gemacht — Es ist billig, das; ich Sie recht lieb

dafür habe.
Pfar. (in sich.) O Gott — (Laut und stot¬

ternd.) Ich — ich — komme von Ihrem Herrn
Vater — mit einem Auftrage — Wollen wir
uns sehen ?

Amalie (höhlt itzm geschwindeine» Stuhl.) Se¬
hen Sie sich — Ich stehe lieber.

Pfar. (schiebt den Stuhl zuriick.) Der Graf
Von der Mulde ist hier angekommen —
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Am alle. Ja/ »

Pfar. Wissen Sie auch/ in welcher H- !

ficht? ! c
Amalie. Er will mich heirathen. r

Pfar. Er will — (Etwas hastig.) Aber glau- j
ben Sie niir, Fräulein ! Ihr Herr Vater wird l
Sie nicht zwingen — Nein / zwingen wird er >

Sie nicht. i
A in a l i e. Das weisi ich! —. >

Pfar. Aber er wünschte — wenn er um i

erst Ihrer Neigung gewiß wäre —Ich sott Jh- i

re Neigung erforschen .
A mali e. Zu dem Grafen?
Pfar. Ja— nein—zum Ehestände über¬

haupt.
Amalie. Was ich nicht kenne, ist mir gleich¬

gültig ; ich kenne dem Ehestand nicht.
Pfar. Eben darum bin ich hier, mein

Fräulein ! eben das ist der Auftrag Ihres HeM
Vaters — Ich soll Ihnen die angenehme u»d

unangenehme Seite dieses Standes sehen lasse».
Amalie. Zuerst die unangenehme, lieber

Herr Ehrmann! ich »erspare das Beste gern bis

zuletzt.
Pfar. Die unangenehme? — O, mei»

Fräulein ! wenn zwey liebende gleichgesinnte



Herzen sich treffen, so hat der Ehestand keine

W- unangenehme Seite. Da- wandeln ein Paar
gute Menschen Hand in Hand. Wo sie auf ih¬
rem Wege Dornen verstreut finden, die räumen

lau- sie fleißig und fröhlich hinweg; wo sie an einen
vird Strom kommen , da tragt der Stärkere den

d tt Schwachem hindurch; wo ein Felsen zu erklet¬

tern ist, da reicht der Stärkeredem Schwachem
die Hand. Geduld und Liebe sind ihre Gefahr-

»»! ten. Was dem Einzelnen unmöglich seyn würde ,
Jh- ist den Vereinigten ein Scherz; und wenn sie

dann oben stehen am Ziele, dann trocknet der

Schwächere dem Startern den Schweiß von der

her- Stirn. Freude und Schmerz kehren immer zu¬
gleich bey ihnen ein; nie beherbergt der eine den

nch- Kummer , wenn die Freude der Gast des an¬
dern ist. Ein Lächeln aus beyder Wangen, oder

ie»> Thränen in beyder Augen . Aber ihre Freude
nn ist lebhafter , als die Freude der Einzelnen; ihr
und Kummet ist milder als der Kummer des Ein¬

sen. zelnen; denn Mittheilung erhöhet die Freude
rber und mildert den Schmerz. So ist ihr Leben ein
bis ichoner Sommertag : auch dann noch schön, wenn

ein Gewitter vorüber zog; denn das Gewitter
lein erquickte die Natur, und gab neuen Sinn für
ntt die unbewölkte Sonne. So stehen sie Arm in



Arm am Abend ihrer Tage, unter den Blu¬
men, die sie selbst pflanzten und erzogen , war¬
tend der herein brechenden Nacht. Dann —
ja — dann freylich, dann legt sich einer zuerst
schlafen ; und der ist der Glückliche , der andere
geht herum und weint, daß er noch nicht schla¬
fen kann — und das ist die einzige unangeneh¬
me Seite des Ehestandes.

Am alie. Ich will heirathen.
Pfar. Recht, mein Fraulein ! dieß Bild

ist reihend; aber vergessen Sie nicht, daß esCo-
pie eines Gemähldes ist, zu welchem zwey Lie¬
bende saßen; wenn Convenienz und äußere Ver¬
hältnisse , Leichtsinn und Launen das Band der
Ehe knüpften, o dann hat der Ehestand 'keine
angenehme Seite. Wo der freye Mann, das
freye Mädchen, munter und leicht einherschrei -
ten, da schleppt dann der Züchtling seine Ketten
hinter sich her. Überdruß lagert sich auf beyder
Stirn. Bilder verscherzter Glückseligkeit, von
der Einbildungskraft um so lebhafter ausgemahlt,
je unmöglicher es wird, sie zu erreichen . Herr¬
liche, reihende Entwürfe des Lebens , die viel¬
leicht auch ohne diese Ehe nie realisirt worden
waren, deren Wirklichkeit man aber für ausge¬
macht hält, wäre man nur nicht angeschmiedet



durch unerträgliche Fesseln. So leiden wir/ wo
wir sonst geduldet haben wurden; so gewöhnen
wir uns/ den überlästigen Gefährten unsers Le¬
bens als die Ursache alles Übels zu betrachten/
welches uns begegnet ; so mischt sich Bitterkeit
in unsere Gespräche/ und Kälte in unsere Lieb¬
kosungen; so sind wir gegen niemand empfind¬
licher, werden von niemand leichter beleidigt /
als von dem Gatten ; und was an einem Frem¬
den uns Freude machen würde , laßt an ihm uns
gleichgültig . So schleichen sie mit abgewandten
Gesichtern und niederhängenden Kopsen mit ein¬
ander durch's Leben, bis endlich einer von.bey¬
den sich schlafen legt; dann hebt der andere den

Kopf freudig empor, und athmet mit großen
Zügen: Freyheit! Freyheit! — Und das ist
dann die einzige angenehme Seite des Ehe¬
standes.

Am alte. Ich will nicht heirathen.
Pfa r. Das heißt doch nur mit andern Wor¬

ten : Ich will nicht lieben.
A inalie. Doch — ja — ich will heirathen

-- Denn ich will lieben — denn ich liebe.
Pfar. (aus,erst betreten.) Wirklich? Also den

Grafen von der Mulde?
Am alie. O weg! weg mit dem Narren !



<2H»II mit herzlicher Vertraulichkeit beyde Haude hinhal¬

tend.) Ich liebe Sie.
Pfar. Fräulein ! um Gottes willen!
Amalie. Sie will ich heirathen.
Pfar. Mich?
Amalie. Sie, lieber Herr Ehrmann!
Pfar. Amalie, Sie vergessen —
A m a l i e. WaS vergess' ich?

Pfar. Sie sind von Adel.
A malie. Was thut das?
Pfar. Ach Gott, nein! das geht nicht.
Amalie. Wenn Sie mir nur gut sind.
Pfar. Ich liebe Sie wie mein Leben.
Amalie. Nun, so heirathen Sie mich.
Pfar. Amalie! schonen Sre meiner , ichbm

ein Diener der Religion — sie gibt mir viele

Kräfte, aber ich bleibe ein Mensch.
Amalie. Sie selbst haben mir ja den Ehe¬

stand so reihend geschildert . Ich bin also nicht
das Mädchen , mit dem Sie Hand in Hand ge¬
hen, mit dem Sie Ihre Freuden, Ihre Schmer¬

zen theilen möchten?
Pfar. Dürft' ich wählen, Amalie, keine

andere als Sie ! und lebten wir in den goldnen
Zeiten der Gleichheit aller Stände , von welchen
die Dichter träumen, keine andre als dich! Aber
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— so wie die Welt einmahl ist — wir wer¬

den nichts daran andern . — Sie müssen einen
Edelmann heirathen. Fraulein von Wildenhain
ward für einen Herrn von geboren . Ob der-
Pastor Ehrmann Sie glücklich gemacht haben
würde oder nicht? darnach wird nicht gefragt.
O Gott! ich spreche schon zu viel!

Amalie . So? darnach fragt man nicht?
Aber ich frage darnach . Haben Sie mir nicht'
oft gesagt/ nur das Herz adelt? — (Sie legt

ihm die Hand auf das Herz.) O wahrlich! ich werde
einen Edelmann heirathen!

Pfar. Mein Fraulein ! ich bitte Sie, ru¬

fen Sie Ihre Vernunft zu Hülfe! Es gibt
hundert Gründe gegen eine solche Verbindung,
— aber—in diesen Augenblicken — Gott weiß!
es fallt- mir keiner bey.

Amalie. Weil es keine gibt.
Pfar. Doch! doch! — Aber mein Herz ist

so voll — mein Herz spricht mit — und das
soll, das muß es nicht. — Denken Sie sich
nur das Naserümpfen Ihrer Verwandten , wie

sie sich Ihnen entziehen, sich des neuen Vetters
schämen, all feyerlichen Tagen, wo die ganze
Familie zusammen gebethen wird, nur Sie nicht

mitritten, von Ihnen mit Achselzucken sprechen,



sich Ihr- Geschichte m's Ohr flüstern, ihren
Kindern verbiethen,, mit Ihren Kindern zu spie¬
len, oder sich Du zu nennen; ihre Wappen aus
Livreen sticken, auf Carossen mahlen lassen, im
dessen Sie in einem einfachen grau lackirten
Wagen demüthig zur Kirche fahren; sich am
dritten Orte Ihrer kaum erinnern, und wenn
sie sich herab lassen, ein Paar Worte mit Ih¬
nen zu sprechen , Sie ja nicht „Frau Muhme''
sondern mit verzogenem Munde „Frau Pasto¬
rinn" nennen —

Am alle. Hahaha! klingt denn das so
übel?

Pfa r. Sie lachen?
Amalie. Za, lieber Herr Ehrmann! ver¬

zeihen Sie mir, Sie waren sieben Jahre mein
Hofmeister, aber nie haben Sie mir irgend eine
Ihrer Lehren mit so seichten Gründen bewiesen
als heute.

Pfar. Das thut mir leid — wirklich, das
thut mir sehr leid, denn —

Amalie. Mich freut es ungemein, denn —
Pfar. (äußerst verlege».) Denn —
Amalie. Denn — denn Sie müssen mich'

heirathen.
Pfar, Nimmermehr!

Am a-



Amalie. Sie kenne » mich ja so gut —-
Sie wisse »/ daß ich kein böses Geschöpf bin,
und in Ihrem Umgänge immer besser und besser
werde. Ich will nur recht viel Mühe gebe»/ Sie
glücklich zu machen — oder nein! ich werde daS
thu»/ ohne mir Mühe darum zu geben; wir
werden vergnügt/ recht sehr vergnügt mit ein¬
ander lebe»/ bis endlich eines von unS sich schla¬
fen legt/ und da wird denn der Übrigbleibende
freylich weinen; aber das ist noch lange—lan¬
ge hin! Topp! schlage » Sie ein; oder sind Sie
mir nicht gut?

Pfar. O/ es ist schö»/ ein ehrlicher Mann
zu seyn; aber es ist auch verzweifeltschwer. Frau-
lein! wenn Sie wüßte»/ wie Sie mich martern
— Nein — ich kann nicht ! ich kann nicht! ich
würde zermalmt in den Boden sinke »/ wenn ich
Ihrem Vater diesen Antrag thun sollte .

Amalie. Ey/ das will ich selbst thun!
Pfar. Um Gottes willen nicht! SeinerGü-

t« dank' ich meinen jetzigen Wohlstand, seiner
Freundschaft die schönsten Stunden meines Le¬
bens — und ich Undankbarer konnte ihm seine
Tochter verführe»/ sein einziges Kind — o Gott!
Gott, du siehst, daß ich es redlich meine , un¬
terstütze mich in diesem Kampfe —

Ketzebue's Theater. Z. B». E



Amalie. Mein Vater wünscht/ ich soll hei-
rathen — mein Vater wünscht/ mich glücklich zu
sehen; nun gut! ich will heirathe »/ ich will
glücklich seyn — doch nur mit Ihnen. Das will
ich meiner » Vater sagen; und wissen Sie/ waser
antworten wird? Im ersten Augenblick wird er
vielleicht stutzen und sprechen : Mädchen , bist d»
toll? Aber dann wird er sich besinnen und lächelnd
hinzusetzen : Nun, nun, in Gottes Nahmen !
Und dann werd' ich ihm die Hand küssen, zur
Thür hinaus hüpfen, an Ihren Hals fliegen.
Die Leute werden erfahren, daß ich Braut bin;
die Bauern und Bäuerinnen aus dem ganzen
Dorfe werden kommen, mir Glück zu wünschen
— werden Gottes Segen auf uns herab bethe»
— und gewiß, Gott wird uns segnen ! gewiß!
gewiß! Ah, wenn doch der Vater schon zurück
käme! Hab' ich doch nicht gewußt, waS mir auf
dem Herzen lag, nun weiß ich es; es ist her¬
unter ! (Seine Hand ergreifend.)

Pfar. ( seine Hand los reiffcnd.) Fräulein!
LÜe bringen mich um den Verstand, und um
mehr als das, um meine Herzensruhe. (Sie
greift »ach seiner Hand.)

Amalie. Nicht doch! nicht doch! — O
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pfuy! La kommt jemand die Treppe herauf;
ich habe Ihnen noch allerley zu sagen.

Fünfte Scene.
vorige. erafeldecker (ein altes Inventarium

des Guts.)
A m alle (verdricWch.) Ach! ist Cr'ö!
Tafeld. Ohne Ruhm zu melden, Christi-

«» Leberecht Goldmann hat seinen Weg hierher
genommen, sobald die frohe Nachricht ihm
sll Ohren gekommen . —

Amalie (verlegen.) Welche Nachricht?
Pfar. (bestürzt.) Er hat uns behorcht,
^rafeld. Ein alter treuer Diener, mein

gnadges Fräulein , welcher Dero gnäd'ge Frau
Mutter oft auf seinen Händen getragen, und
hernachmahls von ihren Händen, ohne Ruhm
j" melden, manche Ohrfeige empfangen, hat an
diesem frohen Tage seinen unterthänigen Glück¬
wunsch beflügeln wollen und sollen. Drum sin-

o Muse! ertöne, o Leyer !
Amalie. Ach mein guter Christian! ich

E L



habe jetzt nicht Lust, mir etwas vorleyern zu
lassen — und was will Er denn gerade heute?

Tafeld. Ach, mein gnad'ges, holdseliges

Fraulein ! heute kann ich unmöglich schweigen;
es müssen ertönen Trompeten, Pauken und Gei¬

gen; meine Verse müssen fließen , wie das Was¬

ser über die Wiesen . Noch ist kein Geburts¬

oder Nahmenstag, und Hochzeitfest , oder Kind-
taufschmaus in der HochfreyherrlichenFamilie ge-
feyert worden, den meine jederzeit dienstfertige
und gehorsame Muse nicht besungen . In einer

Zeit von sechs und vierzig Jahren sind dreyhun -
dert sieben und neunzig Glückwünsche aus mei¬

ner Feder geflossen. Heute erschallet der drey-
hundert acht und neunzigste; wer weiß, wie

bald ein christliches Eheverlöbniß mir Gelegen¬

heit gibt, den dreyhundert neun und neunzig¬

sten losbrechen zu lassen, und dann — he, he,
he, ein Jahr nachher den vierhundertsten.

A malte. Heute ist Freytag , das ist die

einzige Merkwürdigkeit, deren ich mich ent¬

sinne.
Tafeld. Freytag! ja wohl, gnad'ges Fräu¬

lein! denn für's erste hat der Himmel unsern

gnad'gen Herrn von großer Gefahr befreyt,



und für's zweyte ist es auch ein Freuden¬
los- —

Amalie. Von Gefahr befreyt? meinen
Vater? was will er damit sagen?

Tafeld. So eben kam der Jager Franz
nach Hause geeilt/ und berichtete dem versam¬
melten Hofgesinde ein Bubenstück/ welches die
spatste Nachwelt/ ohne Ruhm zu melden/ noch
mit Schaudern lesen wird.

Amalie (»»Mich.) Geschwind! wasgibt's?
Tafeld. Unser gnad'ge Herr und der frem¬

de Herr Reichsgraf hatten kaum eine halbe
Stunde auf ungebahnten Wegen dem edlen
Waidwcrk oblegen. —

Amalie. Sprech Er jetzt in Prosa.
Tafeld. Der Herr Baron hatten auch be¬

reits einen Hasen geschossen — den ich selbst die
Ehre gehabt habe zu sehen / der links Vorder¬
lauf war ihm zerschmettert.

Am a lie (ungeduldig.) Weiter/ weiter!
Tafeld. Ein zweyter Hass war bereits

aufgejagt/ und die Hunde klafften pflichtschul¬
digst hinter ihm her — wobey besonders die
Spadille sich sehr hervor gethan haben soll; als
plötzlich die gnad'gen Herrschaften mitten auf
dem Felde einen Soldaten antrafen / der ein



Almosen heischte. Der Jäger Franz hat selbst

von ferne gesehen , wie der Herr Baron aus

angestammter Milde ein Stück Geld aus der

Tasche gezogen und ihm dargereicht . Aber der

undankbare, verwegene Straßenrauber zieht

plötzlich seinen Säbel, stürzt, ohne Ruhm zu

melden, wie ein toller Hund auf den gnäd'gen

Herrn los, und wären unsre Jägerbursche nicht

schleunig herzu gesprungen, so hätte ich armer
alter Mann ein Leichen-Carmen und ein Epita¬

phium ausarbeiten müssen.
Amalie (erschrocken.) Mein Gott!
Pfar. Straßenrauber — am hellen lichten

Zage — das ist doch sonderbar!
Tafeld. Ich werde eine Ballade im Bür-

ger'schen Geschmack anfertigen.
Pfar. Hat man den Menschen nicht ar-

retirt?
Tafeld. Cy freylich! Der gnäd'ge Herr

haben befohlen , ihn bis auf weitere Verordnung
in den alten Thurm zu sperren . Franz sagt, sie

werden gleich hier seyn. — (Tritt au's Fenster.)
Ich glaube wahrhaftig .— die Sonne blendet

yiich ein wenig — dort kommen sie schon. —

Singe Muse! ertöne, o Leyer! (Läuft hinaus."
Die andern trete» au's Fenster.)



Am alte. Ich hab' in meinem Leben noch
keinen Straßenränder geseh'n. Der muß eine
fürchterliche Physiognomie haben.

Pfar. Haben Sie die Vatermörderinn in
Lavaters Fragmenten nicht gesehen?

Am alle. Pfny! eine Vatermörderinn !
Gibt es eine solche auf der Welc? Aber seh'n
Sie, der junge Mensch kömmt näher; — eine
interessante Figur — O wahrhaftig — ein ed¬
ler Blick — und die Schwermurh auf seinem
Gesichte —> Nein, nein, der ist kein Straßen-
rauber. — Der arme Mensch dauert mich. —
O pfuy! seh'n Sie, wie die Jäger ihn da in den
Thurm hinein stoßen — O, die hartherzigen
Menschen! — nun schließen sie zu — nun sitzt
er da im Finstern — wie mag dem Unglücklichen
wohl da zu Muthe seyn?

Pfar. (bey Seite.) Schwerlich schlimmer als
mir.

Sechste Scene.
Vorige. Der Oberste.

Amalie (ihm «mg-gen.) Lausend Glückwün¬
sche, lieber Vater!
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Oberst. Um's Himmels willen, verschone

mich! Der alte Christian hat schon die ganze Trep¬
pe herauf seine Gratulationen in Alexandriner»
vor mir hergestreut.

P far. So ist es doch wahr? In dem Mun¬
de der alte», schwatzhaften Tafeldeckers schien
mir die Geschichte unglaublich.

Amalie. Der junge Mensch mit dem ein¬

nehmenden Gesicht wäre wirklich ein Straßen-
räuber?

Oberst. Er warst! Doch, fast möcht' ich
glauben, er war es in diesem Augenblicke viel¬

leicht zum ersten und letzten Mahle in seinem
Lebe». Herr Pastor ! es war ein seltsamer Vor¬
fall! Der junge Mensch bettelte für seine Mut¬
ter — ich gab ihm einige Groschen, ich hatt'
ihm wohl mehr geben können, aber die Hast»
liefen in meinem Kopfe herum, und das Hu»-
degebell war mir vor den Ohren . Sie miste» st
wohl, wenn der Mensch seinem Vergnügen nach¬
geht, so hat er keinen Sinn für das Leiden sei¬
ner Bruder. Kurz, er wollte mehr haben —

die Verzweiflung sprach aus seinen Gebärden —

ich kehrte ihm den Rücken; da vergaß er sich
und zog den Säbel. Aber ich wette mein Lebe»
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gegen Dein Kopfzeug, daß Straßenraub lücht,
sein Handwerk ist.

Amalie. Genuß nicht!
Oberst. Er zitterte / als er mich bey der

Vrust packte — ein Kind hätte ihn überwälti¬
gen können. Pfuy! daß ich den armen Teufel
nicht entwischen ließ! Der Spaß kann ihm sei-

M» Hals kosten, und ich hätte-das Leben eines
Menschen durch einen Gulden erkaufen können.
Hätten nur die Leute es nicht mit angesehen;
aber das böse Beyspiel — Kommen Sie in
mein Cabinet, Herr Pastor ! wir müssen seh'n,
wie wir unS den jungen Menschen mit guter
Manier vom Halse schaffen; denn geräth er erst
unter die Klauen meines GerichtshalterS, so ist
keine Erlösung für ihn. (Will gehe,,.)

Amalie. Lieber Vater! ich habe mit Herrn
Ehrmann recht viel gesprochen —

Oberst. Hast Du? den heiligen Ehestant '
betreffend?

A malie. Ja, ich hab' ihm gesagt —
Pfar. (sehe verlege,!.) Meinem Auftrag zu

Folge —
Amalie. Er will mir nicht glauben —
Pfar. Hab' ich das gnäd'ge Fraulein er--

f»t!cht —
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Amalie. Und ich sprach doch gewiß von

Herzen —
Pfar. (auf das Cabinet deutend.) Dürft ich

bitten —
Amalie. Aber seine Bescheidenheit —

Pfar. Das Resultat unsers Gesprächs in

Ihrem Cabinete —
Ober st. Was zum Henker! ihr laßt ja ein¬

ander nicht zum Worte kommen. Malchen!
Malchen! hast Du alle Lebensart vergessen ?

Amalie. O nein, lieber Papa! aber nicht

wahr? Papa läßt mch Herrathen, wen ich selbst

will?
Oberst. Das versteht sich!
Amalie. Hören Sie, lieber HerrEhrmann ?
Pfar. (hätt plötzlichs-mSchnupftuch vor und geht

ab.) Verzeihen Sie, ich bekomme Nasenbluten.
Oberst (ihm nachrufend.) Ich erwarte Sie!

(Will gehen.)
Amalie. Bleiben Sie doch noch einen Au¬

genblick, ich habe sehr wichtige Dinge mit Ih"?»

zu reden.
Oberst (lachend.) Wichtige Dinge? Ich st"

Dir wohl einen neuen Fächer kaufen. (Ab.)
Amalie (allein.) Einen Fächer? Beynahe

slgub ' ich selbst , daß ich einen Fächer nöthig



habe. (Sie weht sich Luft mit dem Schnnpftuchc zu.)
Nein/ das hilft nicht, es ist mir so innerlich
warm — (Mit der Hand auf die Brust.) Ach mein
Gott! wie mir das Herz klopft! Ich habe Herrn
Ehrmann sehr lieb — es ist wahrhaftig wahr!
daß er auch gerade jetzt Nasenbluten bekommen
mußte! Nein, der Graf kommt mir gar nicht
vor wie ein Mann. Wenn ich meinen Vater be¬
trachte, oder den Herrn Pfarrer, da fühl'ich
eine Art von Ehrfurcht; aber diesem hab' ich im¬
mer Lust, auf der Nase herum zu spielen. Wenn
ich den heirathen müßte — Ey, ey, was wür¬
de ich für närrische Streiche mit ihm machen.
(Tritt au's Fenster.) Der Thurm ist noch verschlos¬
sen — Hu, das muß schauerlich seyn, wenn
man so eingesperrt ist! Ob der arme Mensch
denn auch ordentlich zu essen und zu trinken be¬
kommt? — (Winkend und rufend.) Christian!
Christian! komm er doch geschwind herauf! —
Der Jüngling gefällt mir, ich weiß selbst nicht
recht, wie und warum er mir gefällt. Er hat
sem Leben gewagt für seine Mutter, das thut
kein böser Mensch !
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S, e b e'n t e Scene.

Zkm a l i e. Taseldecker.
Amalie. Hör' er doch/ guter Christian, '

hat er dem Gefangenen zu essen gebracht?
Taseld. Ja, mein holdseliges Fräulein!
Amalie. Was hat Er ihm gebracht!
Tafeld. Schönes/ schwarzes Brod und

Helles/ klares Wasser.
Amalie. O pfuy! schäm' Er sich! den Au¬

genblick geh' Er hinunter in die Küche / laß Er
sich vom Koch ein Stück Braten geben — hohl'
Er eine Flasche Wein aus dem Keller/ und trag
Er es hinüber.

Taseld. So gern ich auch den gnädigen
Willen meines Fräuleins wollte erfülle»/
so muß es doch für dießmahl bey Brod und

Wasser sein Bewenden haben ; denn der gnädige
Herr haben ausdrücklich befohlen —

Amalie. O/ daS hat mein Vater in der

ersten Hitze gethan.
Taseld. Was Hochderselbe in der Hitze be¬

fiehlt/ gebührt seinem treuen Diener mit kaltem
Blute zu befolgen .

Amalie. Er ist ein alberner Mensch! S»
alt/ und noch hat Er nicht gelernt/ wie man ei-



neu Unglücklichen trösten miisi. Gel» Cr mir den

Kellerschlüssel , ich gehe selbst.
Tafeld. Protestire feyerlichst, mein hold¬

seliges Fräulein!
Amalie. Geb Er her! ich befehle es Ihm.
Tafeld. (reicht den Schlüssel.) Ich werde so¬

gleich geh'n, mich bey dem Herrn Obersten zu
e.rculpiren.

Amalie. Das mag Er thun! (Schnellab.)
Tafeld. (»ach einer Pause den Kopf schüttelnd.)

Angst und Plage alle Tage; ist recht kläglich
und beweglich. Das junge Blut meint es wohl
gut, doch willst du geh'n sicher und bequem , s»
folge dem Sprüchlein: Trau, schau, wem! (Ab.)



Vierter Act.
Gefängniß in einem alten Thurme der Burg

Wttdenhain.)

Erste Scene.
Fritz (allein.)

2bie doch ein Paar elende Augenblicke das gan¬
ze Gluck eines Menschen verschlingen können!
ein Paar elende gefräßige Stunden! — Als ich
diesen Morgen aus der Herberge ging, und die
Sonne herauf stieg, und ich mein Morgenlied
sang — o wie war ich so heiter und glücklich!
schwelgte im Gedanken an der Tafel der Freude,
und träumte mir das erste Wiedersehen meiner
Mutter so süß! — Da wollt' ich in die Straße
schleichen , wo sie ehemahls wohnte, da wollt'
ich mich an den Wanden drücken , daß sie mich



nicht aus dem Fenster erblicken möchte; da wollt'
ich an der Hausthür leise, leise die Klingel
ziehen, dann sah ich im Geiste , wie sie ihr Näh¬

zeug bey Seite legte, und aufstand und herab
kam — und wie ich nun ihren Gang auf der

Treppe hörte, wie mir das Herz pochte, wie sie
mir die Thür öffnete, und ich in ihre Arme

stürzte! — Fahrt wohl ihr schönen Luftschlös¬

ser, ihr bunten lieblichen Seifenblasen ! ich keh¬
re zurück in mein Vaterland, und der erste Ge¬

genstand, der sich meinen Blicken darbiethet, ist
meine sterbende Mutter — meine erste Woh¬

nung ein Gefängniß, und mein erster Gang
— zum Rabensteine — O gerechter Gott! hab'
ich mein Schicksal verdient, oder tragt der Sohn
vielleicht die Missethat des Vaters d — Stille!
stille! ich verirre mich da in ein Labyrinth!
Dulden ohne Murren , leiden und schweigen ; so

har mich meine Mutter gelehrt, und meine Mut¬

ter hac viel gelitten! Gott! du wirst es wohl
Machen! (Bückt mu aufgehobene» Hände» ge» HnnmclH



Zweyte Scene.
Am alle (tritt herein mit einem Teller voll Vackw-rk

und einer Flasche Wein.) F r i tz.

Fritz (auf das Geräusch sich umwendend.) Wer
kömmt ?

Am alie. Gut Freund! ich bringe ihm eine
Erquickung — Er mag wohl hungern und
dursten .

Fritz. Ach nein! ich durste nicht und hungre
nicht.

Amalie . Da ist eine Flasche alter Wein
und ein Paar Bissen zu essen.

Fritz (hastig.) Alter Wein? wirklich guter)
alter Wein?

Amalie. Ich verstehe mich nicht darauf-
aber ich habe oft von meinem Vater gehört/ die¬
ser Wein sey eine wahre Herzstärkung.

Fritz. Tausend Dank/ schöne liebreiche Un¬
bekannte! Sie machen mir ein kostbares Ge¬
schenk durch diese Flasche Wein. O geschwind/
geschwind/ wohlthätiges / sanftes Mädche,,/
schicken Sie den erste» besten Bauerknaben mit
dieser Flasche in's nahe Dorf/ gleich neben dem
Wirthshaus- steht eine kleine Hütte/ da wird
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er eine kranke Frau finden/ eine kranke verschmach¬
tende Frau — ihr diesen Wein, wenn sie noch
lebt! (Er nimmt ihr die Flascheaus der Hand, hebt sie
empor.) Gott segne diesen Trunk, warum darf
ich nicht selbst — (Gibt ihr die Flaschewieder.) Nun
fort bannt, fort damit, fort damit! holdes ,
weibliches Geschöpf ! — rette meine Mutter, ,
und Du sollst meine Schutzheilige seyn.

Amalie (gerührt.) Guter Mensch ! nicht
wahr, Er ist kein Bösewicht, kein Mörder ?

Fritz. Gott sey Dank, noch verdien' ich'S,
daß eine edle Seele sich meiner annimmt.

Amalie. Ich will gleich selbst geh'n. Aber
behalt Er diese Flasche nur hier , ich schickeSeiner
Mutter eine andere . (Sir laßt das Mitgebrachte ste-
hen, und geht fort.)

Fritz. Nur noch ein'Wort — Wer sind
Sie, schönes, liebreiches Mädchen, daß ich Ih¬
ren Nahmen vor Gott nenne?

Amalie. Mein Vater ist der Baron Wil¬
denhain, der Besitzer von diesem Landgut.

Fritz. Gerechter Gott!
Amalie . Was ist Ihm?
Fritz (bebend.) Und der Mann, den ich heu¬

te umbringen wollte? —
Amalie. War meui Vater !



Fritz. Mein Vater! ch
Am alte. Mir wird bange bey Ihm. (Sie sie

läuft fort.) ch
E

^ in
L

D r i t t e S c e n e. ^
T

F r i tz (wiederhohlt schaudernddie Worte.) .

War mein Vater! — Ewige Gerechtigkeit! >u
du schlummerst nicht! Der Mann, gegen den >n

ich heute meinenSäbel zückte/ war mein Vater! di
— noch einen Augenblick/ und ich wurde zum ic

Vatermörder ! Hu! mir läuft es eiskalt Ä

über den Rucken! meine Haare sträuben sich/
mir ist ein Flor vor den Augen! Erhohlung!
Erhohlung! (Sinkt auf einen Stuht. — Pause.)
Wie das in meinem Kopfe unter einander braust
und tobt! Wie das vor meinen Augen flirrt!
wie Nebel und Wolke»/ die in jeder Minute
sich anders gestalten. — lind wenn nun das

Schicksal ihn zum Opfer bestimmt/ wenn mein
Arm den unseligen Streich vollführt hatte — ^

Gerechter Richter! wer trüge dann die Schuld? f

— Hattest du nicht selbst die Hand des Sohnes i

bewaffnet/ die beleidigte Mutter am unnatürli-
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chen Vater zu rächen? — O Zadig! — (Ver¬
sinktin einminutenlanges Nachdenken.) Aber das Mäd¬

chen — dieß schöne, gute, unaussprechlich liebe

Geschöpf, was da eben von mir ging, welch ein
neues angenehmes Gefühl erwacht in meiner
Brust! Dieß Geschöpf ist meine Schwester! —
Aber der alberne Bube, der Lasse, der meinen
Vater begleitete, der war wohl mein Bruder?
— Ein verzogenes.Knabcheu, wie es mir schien,
von Jugend auf bekannt mit seinen Reichthü¬
mern, mit seinem Adel, schwelgt und praßt,
denn er mag wohl der einzige Erbe seyn; und
ich — sein Bruder — ich darbe! und meine
Mutter darbt.

Vierte Scene.
Pfarrer. Fritz.

P f-a r. Gott grüß Ihn, guter Freund!
Fritz. Auch Sie, mein HeN'! Nach Ihrer

Kleidung zu urtheilen, sind Sie ein Diener der
Religion , und also ein Böthe des Friedens.
Seyn Sie mir zwiefach willkommen .

Pfar. Ich wünsche , Friede und Ruhe in
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Seine Seele zu bringen. Ich verschone Ihn mit' ,
Vorwürfen , denn das eigene Gewissen muß ds z
mehr wirken, als die Stimme des Predigers.

Fritz. Recht, Herr Pastor ! und wo da?

Gewissen schweigt , meinen Sie nicht auch, ,
sey das Verbrechen zweifelhaft? >

P fa r> Oder habe seinen Sitz in einem be- ,
sen harten Herzen aufgeschlagen . ,

?Fritz. Das ist nicht mein Fall! WahrliaH ,
dieses Herz tausche ich mit keinem Fürsten - >
und auch mit keinem Pfaffen. Verzeihen Sie z
mir, Herr Pastor ! das gilt nicht Ihnen. — i

Pfar. Und wenn auch! Sanftmuth ist Sie >
Schwester der Religion, die ich lehre. ,
. Fritz. Und also wollt'ich nur sagen, mein l

Herz ist nicht verstockt , und doch macht mein l
Gewissen mir die heutige Begebenheit nicht zuni <

Verbrechen. <

Pfa r. Täusche Er sichnicht! Die Stelle des !
Gewissens vertritt auch oft die Selbstliebe. !

Fritz. Nein, nein! — O Schade, daß j
ich nicht studiert habe ! daß ich meine Gedanken i
nicht zu ordnen verstehe! daß ich nur fühlen, ,

nicht demonstriren kann! Ich bitte Sie, mein

Herr! was war mein Verbrechen? daß ich ran- !
ben wollte? — O ich bitte Sie, setzen Sie sich



nur einen Augenblick an meine Stelle. — Ha¬
ben Sie auch Ältern ?

P fa r. Ich ward schon sehr früh zur Waise .
Fritz. Schade, Schade! dann können Sie

nicht urtheilen. Aber beschreiben will ich's doch,
wenn ich kann. Sehen Sie, wenn man so rings
um sich herschaut , und sieht, wie die Natur ihr
großes Füllhorn überall ausschüttet, Nahrung
und Überfluß , wohin das Auge blickt — wenn
man dieses Schauspiel beobachtet , an der Seite
einer sterbenden Mutter, die mit dürrer Zunge
nach einem Tropfen Wein schmachtet ; wenn
dann die Reichen und Wohlgemasteten an einem
vorüber gehen, und dem Verzweifelnden einen
Gulden versagen, weil — weil der Hase sonst
davon lausen mochte; dann erwacht plötzlich das
Gefühl der Gleichheit aller Menschen; der vom
Glück Verwahrloste tritt zurück in seine Rechte ,
denn die gütige Natur verwahrloste keines ihrer
Kinder; unwillkührlich streckt sich sein Arm aus,
seinen kleinen Theil von den Geschenken zu neh¬
men, die sie für alle auftischte; er raubt nicht —
er nimmt — und er thut recht daran.

Pfar. Diese Sittenlehre, mein Freund!
wenn sie allgemein würde , müßte die Bande der
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Gesellschaft trennen, müßte uns bald in Araln ^

sche Horden verwandeln.
Fritz. Möglich , auch möglich, daß wir drums

nicht unglücklicher seyn würden — Unter dm "

gastfreyen Arabern wäre meine Mutter wahr- '

lich nicht an der Landstraße verhungert. l

Pfar. (verwundert.) Junger Mann! Sie ^

scheinen, eine Erziehung genossen zu haben über '

Ihren Stand. "

Fritz. Das bey Seite! Was ich bin, ver- '
dank' ich meiner Mutter. — Sie sollten mir. '

hören , warum mich mein Gewissen nicht anklagt '

Der Richter spricht nach dem todten Buchstaben ^
seiner Gesetze, der Prediger soll richten , nicht dir

Handlung selbst, sondern die Triebfeder, welche
die Handlung bestimmte . So wird der Richter ^

mich verdammen, aber Sie, mein Herr, wer- '

den mich frey sprechen — Daß der Übersatte- ^

der noch an dem letzten Bissen eines Fasans
kaut, das schwarze Brod seines Nachbars liege»

"

läßt, das ist kein Verdienst.
Pfar. Wohl, junger Mann! Ihre Trug¬

schlüsse zugestanden; zugegeben, daß Ihre be-
^

sondere, vielleicht einzige Lage Ihnen verstatte¬
te, zu nehme,, / wo man Ihnen nicht gab;
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entschuldigt das auch den Mord, welchen zu ver
üben Sie im Begriffe standen?

Fritz. Den Mord? nein, den entschuldigt
es nicht. Doch, ich war nur das Werkzeug ei¬
ner hohem Macht . Sie erblicken in dieser Be¬
gebenheit nur das einzelne Glied einer Kette,
welche von einer unsichtbaren Hand gehalten
wird. Ich kann mich darüber nicht erklären, auch
nicht entschuldigen . Doch heiter werd'ich meinem
Richter unter die Augen treten, und ruhig
werd ich zum Tode gehen, überzeugt, daß eine
mächtige Hand die Erreichung ebnes hoher» Zwe¬
ckes in das Blich des Schicksals mit meinem
Blute schrieb.

Pfar. Es ist der Mühe werth, junger,
sonderbarer Mann, Sie näher kennen zu lernen,
und vielleicht manchem Ihrer Begriffe eine an¬
dere Richtung zu geben. Kann es seyn, so blei¬
ben Sie einige Wochen bey mir, und schenken
mir Ihren Umgang; Ihre kranke Mutter nehm'
ich in mein Haus.

Fritz (umarmt ihn.) Tausend Dank, wegen
meiner Mutter! Was mich betrifft, so wissen
Ene, ich hin ein Gefangener, der sein Todes-
»rtheil erwartet. Den Aufschub , welchen viel-



leicht gerichtliche Formalitäten mir noch gestal¬
ten, nutzen Sie nach Gefallen.

Pfar. Nicht doch, Sie sind in den Handnis
eines edlen Mannes, der ihre kindliche Lieb!'
ehrt, Ihre traurige Lage bemitleidet, und Ach
nen das, was heute vorgefallen, herzlich ver¬

zeiht.—Sie sind frey. Er sendet mich her, Ih¬
nen Ihre Freyheit anzukündigen, und Sie damr
mit einer väterlichen Ermahnung, mit einer brü¬

derlichen Warnung aus ihrem Kerker zu entlasse». -

Fritz. Und der Nahme dieses grosimiithi-
gen Mannes?

Pfar. Baron von Wildenhain.
Fritz. Von Wildenhain ? — (Als ob er W

besänne.) Lebte er nicht ehemahls in Franken?
Pfar. Richtig! Nach dem Tode seimch

Frau, vor wenig Wochen, zog er auf diese sei»«

Erbgüter.
Fritz. Also seine Frau ist todt? Und dB

liebenswürdige Mädchen , welches vor wenig Mb

nuten hier war, ist seine Tochter?
Pfar. Fräulein Amalie, seine Tochter.
Fritz. Und der junge wohlriechende Mensch

ist sein Sohn?
Pfar. Er hat keinen Sohn.
F»i'tz (hastig.) Doch! er hat einen! (Sich"
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vnnend.) Ich meine den, der heute mit'ihm auf
der Jagd war.

° Pfar. O der ist nicht sein Sohn!
Fritz (bey Seite.) Gottlob !
Pfar. Nur ein Besuch aus der Stadt.
Fritz. Ich danke Ihnen für die kleinen mit¬

getheilten Nachrichten; sie haben mich sehr in¬
teressier. Auch dank' ich Ihnen für Ihre gütige
Bemühung , Ihre Menschenfreundlichkeit. Es
thut mir wehe, daß ich Ihnen meine Freund¬
schaft nicht anbiethen darf — unter.Gleich und
Gleich mochte sie etwas werth seyn.

Pfar. Sollte die Freundschaft nicht das mit
der Liebe gemein haben, daß sie die Stande
gleich macht ?

Fritz. Nein, Herr Pastor ! diese Zauberey
ist nur der Liebe eigen. — Nun bleibt mir noch
eine Bitte übrig. Führen Sie mich zum Ba¬
ren von Wrldenhain, und verschaffen Sie mir,
wenn es seyn kann, ein Gespräch von wenigen
Minuten mit ihm — unter vier Augen; ich
wollte ihm danken für seine Großmutha wenn
aber Menschen um ihn sind, so bin ich verlegen,
rede nicht so von Herzen.

Pfar. Folgen Sie mir! (Beybe ab.)

Kotzebue'S Theater Z. Bd. F
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Fünfte Scene.
F(Zimmer im Schlosse.)

Der Oberste (auf einem Stuhle sitzend und TÄ( u
rauchend.) Am alle (nebe» ihm stehend, m- A
im Gespräche begriffen.) Der Graf (auf i>( ^
Sopha, bald Tabak schnupfend, bald das RiechiM ^
chen vorhaltend.)

Oberst. Nein, nein, mein Kind! lasM ^
bleiben! Gegen Abend , wenn es kühl s

machen wir wohl selbst einen SpatzierM
dahin. »

Am alle. Aber Wohlkhun ist ja so jP«, g
ivarum soll man es durch einen Bediente» tl)«> t

lassen? Wohlthun ist eine Freude; und für dii

Freude sind wir doch wohl nicht zu vornehm ? r

Oberst. Narr! wer spricht denn von j>j (

vornehm? Das war eine dumme AnmerkuH
die mich böse machen könnte . Ich sage dir R i

ich habe schon selbst hingeschickt; die Frau lk)

findet sich besser. Auf den Abend gehen wir dE
alle zusammen hinunter uüS Dorf spatzieM!
der Herr Pfarrer begleitet uns wohl auch.

Amalie (befriedigt.) Nun, wenn Sie E
neu — (Sie sehtsich, und nimmt irgend eine n>«iM'
Arbeit vor,)
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Oberst. Es wird Ihnen doch auch eine
Freude machen ?

Graf. ii'on ciorrie zm«, murr 6vIo-
nel! die rlouoeril' und die irorrte ä'unre von
Uaäomoisello werden mich okurrmiren. Aber
wenn die gute Person nur nicht eine epidemi¬
scheKrankheit gewonnen hat! — Doch, ich be¬
sitzeeinen irrcomsiarurlrlen vinuiAro gegen die
Pest, damit «vollen wir uns wenigstens friuro-
rerviren.

Oberst . Nach Belieben, Herr Graf! ich
weiß Ihnen kein besseres Mittel gegen die Lan¬
geweile vorzuschlagen , als eine solche Erguickung
des Herzens .

Graf. Langeweile , o, moirOolonel! wie

mochte die Langeweile durchdrungen an einem
Orte, der von Mademoiselle bewohnt wird.

Oberst. Sehr gütig. — Malchen, bedank'
dichdoch.

Amalie. Ich bedanke mich.
Graf (schneidetComplimcntk.)
Oberst . Sagen Sie mir doch, Herr Graf!

haben Sie sich lange in Frankreich aufgehalten ?
Graf. Ach, sprechen Sie nicht, Herr Ober¬

st" ! ich bitte Sie! Sie zerfleischen mir das
Herz. Mein Vater, der Barbar, hat die Sor-

F 2



trse gemacht, mir tausend Louisd'or zu rekusirch
welche ich dazu lie.stinirt hatte. Zwar ich bit
da gewesen einige Monathe — ich habe >fki
besucht , jenen Ort, voll von Reihen — uch ^
ich würde vielleicht noch da seyn, meinem backst

rischen Vater zum Trotz, wenn nicht ein miM ^
genehmer Zufall — ^

Oberst (spöttisch.) Vermuthlich eine -Mim
rlüonitcu r. ^

Graf. l'oiut rlu tout! es war da fürest ^
neu Cavalier keine Ehre zu erlangen. — Er¬

haben gehört von der Revolution ? Nun st,- ^
Sie haben davon gehört, ganz Europa strich- ^
ja davon. LIi Inon! imsKener-vous! ichW'
in Paris, ich! lch pnssire das 1'sl.üs

ich weiß von nichts — tout ci'uu noup. st-
^

sehe mich umringt von einem Haufen Lumpeir
gesindel, man stößt mich hier, man zwickt mich
da — man fahrt mir mit Fäusten unter dst ^
Rase. — Ich frage, was ist das? was soch
das vorstellen? Man schimpft, man schreyt, dG ^
ich keine Cocarde auf meinem Hut trage —ver¬
steh'» Sie, keine National-Cocarde. Ich rufst
laut, daß ich bin: ein Lomts rlu 8t. Umxire -
—- Was thut man? Man prügelt mich, kst- h
ä'iionnetta Komma! Man hat mich geprügelt,! ^
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und eine schmutzige I'oisnreie hat mir einen
Nasenstüber gegeben ; ja, es waren sogar eini¬

ge/ die mich wollten an den Laternenpfahl füh¬
ren. Was sagen Sie dazu? Was würden Sie
gethan haben ü mu zilum: ? Ich warf mich über
Hals und Kopf in meine Post-Okuise, und
eilte aus den Lnrrieren zu kommen. Voilü
tont! es war eine tüoüeuseHistorie; aber den¬
noch reAi'vttire ich noch die (.leüeieusen nro-
meirts , welche ich geschmeckt habe in jener eu-
pitale cln moiicke. und das musi man sagen,
und das musi man gesteh '», ob ich gleich nur
wenige Monathe daselbst passirt, mein Zuvoii'»
rüvre, meine Formirung , der pli, den man
an mir renrurczuirt , der ist ganz Französisch ,
ganz Parisisch .

Oberst. Darauf versteh' ich mich nicht,
aber die Sprache kommt mir zum wenigsten nicht
Deutsch vor.

Graf. Hr moii Ovlouel! Sie machen
wir da ein grosi Compliment.

Oberst. Bitte, so verlieb zu nehmen.
Graf. So sind alle meine soins doch nicht

spure zoerte gewesen. Seit fünf Jahren ha-
^ ich mir gegeben alle Mühe, die möglich war,
um zu vergessen ganz und gar das Dentsch .
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Was sagen Sie mein Fräulein? Die Deutsche si

Sprache, ist sie nicht entblößt von aller Gra- ll

zie? und höchstens nur supjioi'tnkle in eine«! e>

so schönen Munde als der Ihriges Das ewigem -Ü

Schnarren und Knarren, und Kullern und Gm- Ü

geln; n tont »roment, man stößt sich, man
stolpert, es stießt nicht, es rollt nicht — man g
will exemple eine cleelnintion cl'umoml e

machen, uian null da recht ein oket 6'oouvie c!

von Beredsamkeit sehen lassen — Versteh'n Sne, l li

man hat darauf studiert — lieins ! Kaum ei»! k
Uou/.niue von Worten ist hervor gegangen, i k

so hangt die Zunge bald hier, bald da, stosu s
sich bald da, bald dort, die Zähne gerathen
freie ineie unter einander, der Gaumen zankt >

sich mit der Gurgel , und schickt mau nicht ge- '

schwind ein Dutzend Französische Worte hinter- l '

her, um alles wieder in die gehörige Ordnung ^

zu bringen, so risefuirt >uan, die Sprache aufs
ewig zu verlieren. Und eonveniuen Sie da¬

von, »nein Fräulein ! es kann auch nicht ander)
seyn, wie? warum? weil wir nicht haben ce-
iökre Zenies, von welche» der Geschmack ge¬
reinigt ist. Zwar, ich weiß wohl, die Deutsche

^iciniren sich heute von goüt, von leeturo,
von Keiles leltres, da ist ein gewisser RE
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sieur ^VHanck, der hat sich erivorben einige
kleuommÜL durch ein Paar Mahrchen, welcye
er übersetzt hat, aus der mills ot uns nuit.
Aber mein Gott! das Original ist doch immer
Französisch.

Oberst. Aber zum Henker , Herr Graf! sa¬

gen Sie mir nur, warum Sie alle Augenblicke
eine Prise Tabak schnupfen , und das Riechflasch-
chen in die Nase stopfen, und Ihre Kleider
und meinen Sopha mit cuni 6e lavnncie über¬

schwemmen, und mir die Luft im Zimmer so fa¬
de machen, daß man glauben sollte , man käme

zu einer Französischen Putzhandlerinn.
Graf. Uaräonue?., luou (äolouel! aber

man muß gestehen , daß der Tabaksrauch ganz
insujPortnkle ist. Meine Nerven sind davon
auf das empfindlichste sUeotirt ! — meine Klei¬
der müssen einen Monath in freyer Luft hangen!
und ich versichere Sie, mou Ooloual! er zieht
sogar in die Haare, sogar in die Haare! Es ist
eine üble Gewohnheit, die man freylich verzei¬
hen muß an die Nessieuns vom MUtainL,
weil sie eii eampnAne von der Gelegenheit
mauciuft-eift zu leben mit der feinen Welt, und

zu lernen den guten Ton. Unterdessen, es ist
kein Mittel auszuhaUän gegen diesen kvnnUrlen



Geruch . Von« nLoxonbene?., in»u Oolonel!
ich gehe frische Luft zu nehmen, und die Klei¬
der zu wechseln. (Ab.)

Sechste Scene.
Der Oberste . Am alie.

Oberst. Baron, junger Herr! weiß ich
doch nun ein Mittel, dich los zu werden , wen»
du mir zu viel schnickschnackst.

Am alie. Lieber Vater, den mag ich nicht
zum Manne.

Oberst. Ich mag ihn auch nicht zm»' Sohne.
Am alie (der man es anmerkt, daß sie etwas a»l

dem Herjen habe.) Ich kann ihn gar nicht leiden.
Oberst. Ich auch nicht.
Am alie. Was kann man dafür, wenn man

einen Menschen nicht leiden kann!
Oberst. Gar nichts.
Am alie. Die Liebe kommt und geht UM .

gefragt.
Oberst. Das thut sie.



Am alie. Man weis; oft selbst nicht/ warum
man liebt oder haßt.

Oberst. Das trifft sich wohl.
A malle. Indessen gib'ts auch Falle/ wo

Neigung und Abneigung auf gute Grunde ge-
bauet sind.

Ober st. Die gibt es freylich .
Am alie. Zum Beyspiel/ meine Abneigung

für den Grafen.
- Oberst. Ganz recht !

Amalie. Und meine Neigung für unsern
Pfarrer.

Oberst. Richtig! (Pause.)
Amalie. Heirathen möcht' ich wohl!
Ober st. Das sollst Du auch! (Pause.)
Amalie. Warum mag doch unser Pfarrer

noch nicht heirathen?
Oberst. Ja, Matchen, darum mußt Du ihn

selbst fragen . (Pause.)
, Amalie (immer in sich mit ihrer Arbeit beschäf¬

tigt, uns ds» Blick darauf gesenkt.) Er ist mir recht
gut.

Oberst. Das freut mich.
Amalie. Ich bin ihm auch recht gut.
Oberst. Nicht mehr als billig . (Pause.)
Amalie. Ich glaube, wenn Sie ihm mei-



ne Hand antrügen , er ivirrde sie nicht aus-
schlagen.

Ober st. Ja, das glaub' ich selbst. h
Am alle. Und ich würde Ihnen gerne Ar-

horchen. . a

Oberst (aufmerksam.) Ey, ist das dein Ernst! t k>

Amalie . O ja! »

Oberst. Ha, ha, ha! nun, wir wolleH >'

seh'n!
A malte (heiter aufblickend.) Ist das Ihr Ernst,'

lieber Papa? t

Oberst. O nein! ^

Amalie (niedergeschlagen.) Nichts
O b e r st. Nein, Malchen , das geht nicht!

so ein Romänchen spielen , wie Abalard und He- §

loise, wie St. Preu.r und Julie — das taugt - '
nicht in unsern Kram, und unser Pfarrer denkt t

selbst zu edel dazu. ^

Am alie. Sie sind sein Wohlthäter.
Ober st. Wenigstens hält er mich dafür.
A mali e. So wär's ja edel, die Tochter -

seines Wohlthäters glücklich zu mache».
Oberst. Wenn aber diese Tochter ein Kind ^

ist, und kindische Einfalle hat, und heute vor

Begierde brennt, eine Puppe zu besitzen, die ste

vielleicht morgen mit Verdruß wegwirft.



Amalie. O so ein Kind bin ich nichr !
Oberst . Mädchen , laß dich bedeuten! Sieh,

hundert Vater würden Dir sagen : Du bist von
Adel, Du mußt einen Edelmann heirathen! —>
aber so spreche ich nicht. Ich opfere «nein Kind
keiner Grille auf. Ein Weib kann den. Adel
nie'verdienen, darf also auch nie stolz darauf
seyn —

Amalie. Nun, und also?
Oberst. Und also würde ich sprechen : Hei-

rathe in Gottes Nahmen den Pfarrer, wenn
Du unter unserm jungen Adel niemanden fin¬
dest, der Deinen Begriffen von Schönheit und

Biederherzigkeit entspricht; aber es gibt deren
gewiß noch manche — vielleicht noch viele —
Du kennst die Männer bis jetzt zu wenig; war¬
te bis künftigen Winter — da wollen wir in
die Stadt, da wollen wir uns herum treiben
auf Ballen und Assemblern , da wird sichschon et¬
was anspinne ».

Amalie. Nicht doch, die müßte ich ja erst
kennen lernen, und würde doch wohl betrogen
werden. Unsern Pfarrer kenn' ich schon lange
— ich kenne rhn so gut — sein Herz liegt s»
äffen vor mir, wie mein Katechismus.

Oberst . Mädchen! Du hast nie geliebt —
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Herr Ehrmann hat Dich-erzogen, und da nimmst

Du Deine warme Dankbarkeit für Liebe, weich >

Du noch nicht weißt , was das ist.
Amalie. Sie haben'S mir ja diesen Mer-

gen erklärt.
Oberst. Hab' ich? — Nun, und meine-

Fragen?
Amalie . Paßten alle auf unsern Pfarrer ,

als ob Sie das Innerste meines Herzens be¬

lauscht hätten.
Oberst. Wirklich? Hm, hm!
Amalie. Ja, guter Vater ! ich liebe —

und werde auch geliebt .
Oberst. Wirst auch geliebt? Hat er Dich

das gesagt?
Amalie. Ja!
Oberst. Pfuy! daS ist Nichtsein von ihm!
Amalie. O, wenn Sie wüßten, wie ichs

ihn überrascht habe!
Ober st. Du ihn ?
Amalie . Er kam auf Ihren Befehl, we

gen des Grafen und für den Grafen mit mir zu--
sprechen, und da sagt' ich ihm, daß ich den Gra¬

fen nicht heirathcn wollte .
Oberst. Aber ihn?
Amalie. Ja, ihn!



Oberst. Sehr naiv! bey meiner armen
Seele! und was antwortete er Dir?

Amalie. Er schwatzte so viel von meinem .
Adel, von meiner Familie, von Vettern und

Muhmen — von seinen Pflichten gegen Sie —-
Kurz, er wollte mich überreden, gar nicht mehr
daran zu denken — aber mein Herz ließ stchnicht

überreden.
Oberst. Das war brav von ihm! Er

wird' also auch mit mir kein Wort darüber

wechseln?
Amalie. Nein! er sagt, das sey ihm un¬

möglich !

Oberst. Desto besser! so ignorir' ich den

ganzen Vorfall.
, Amalie. Aber rch versicherte ihn, daß ich
es thun würde.

Oberst. Desto schlimmer ! da komme ich in

große Verlegenheit.
Amalie. Und nun thu' ich'S auch wirklich.
Oberst. Das höre ich!
Amalie. Lieber Vater !
Oberst. Liebes Malchen!
Amalie. Seh'n Sie, die Thränen kommen

mir in die Augen.
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Oberst (sich »o„ jhr wendend.) Schlucks sie !

hinter! (paust.) , ! j
Am alle (steht auf, blickt sich, als suche sie >

etwas.)
-Ober st. Was suchst Du ? i
Am alle. Ich habe melne Nähnadel ver- !

loren . ^
Oberst (schiebtseinen Stuhl zurück, und beugt sich i

vorwärts, um ihr zu helfen.) So weit kann sie doch
nicht gesprungen seyn.

A INalle (nähert sichihm, und fällt ihm zärtlich i
um den Hals.) Mein guter Vater !

Oberst. Was gibt's denn?
A malie. Diese einzige Bitte!
Oberst. Laß mich los! Du machst mir su

mit delnen Thränen die Backen ganz nasi.
Am alte. Ich werde nie einen andern lie¬

ben — nie mit eurem andern glücklich seyn.
Oberst. Posten, Malchen! Kindereyen !

Sey ein guteS Mädchen! (Streichelt ihr die Wan¬
ge.) Setz Dich wieder hin! Wir wollen auf ein
ander Mahl mehr davon sprechen. Du hast doch
so gar große Eile nicht? So etwas macht man
nicht auf ddr Extrapost ab. In einem Nu wird
das Eheband geknüpft, lange Jahre dauert
der Ehestand . Manches Mädchen vergießt ein
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Thranchen, weil sie den Geliebten nicht haben
soll/ und vergreßt nachher Millionen Thränen,
weil sie ihn hat. — Für's erste hast Du doch
Deine Bi'irde herunter gewälzt vom Herze»/
und Dein Vater tragt sie nun auf dem seinigen

für Dich/ für sein liebes Molchen . Die Zeit
wird die kleine Schramme schon heilen — und
geschieht es mcht — nun dann magst Dir Tür
einen Arzt wählen .

Amalie (die sich wieder auf ihren Platz gesetzt,
und emsigfortarbeitet, mit dem Ausdrucke des Dankes.)
Mein guter, lieber Vater !

Oberst . Ja freylich, wenn Deine Murrer
noch lebte, bey der wärest Du nicht so wohl¬

feil abgekommen ; die hielt gar viel auf sechzehn

verstorbene Menschen , die sie Ahnen nannte.

Siebente Scene,
Vorrge. Pfarrer.

Oberst . Ha, gut, daß Sie kommen!
Pfar. Ihrem Befehl zu Folge , Herr Ober¬

ster, hab' ich den jungen Menschen auS seinem
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Kerker befreyt . Er ist im Vorzimmer/ und -

wünscht/ Ihnen persönlich zu danken.
Ober st. Das ist mir lieb! Ich darf ihn doch

nicht mit leeren Handen geh'n lassen / wenn ich
nicht eine halbe Wohlihat thun will.

Pfar. Erbittet um em Gespräch unter vier

Augen.
Oberst. Unter vier Augen? ganz allein?

warum das?
Pfar. Er schützt seine Verlegenheit vor in

Gegenwart mehrerer Zeugen. Vielleicht hat er

auch irgend eine Entdeckung auf dem Herzen .
Oberst. Nun, in Gottes Nahmen! Geh

hinaus Matchen/ bleibe so lange mit dem Pastor
im Vorzimmer, ich habe hernach mit Euch bey¬
den noch ein ÄZörtchen zu reden. (Amalie ab. Der
Pfarrer öffnet die Thür, Fritz tritt auf, nachdemderPfar-
rer ihm einen Wink gegeben hat, und abgegangen ist.)

Achte Scene.
Der Oberste. Fritz.

Oberst (ihm entgegen.) Geh' Er mit Gott,
guter Freund! Er ist frey. Ich habe nach seiner



Mutter geschickt, sie befindet sich besser. Um ih¬
retwillen verzeih' ich Ihm ; aber thu' er das nicht
wieder. Straßenraub ist ein böses Handwerk.
— Da hat er einen Louisd'or, such Er er» ehr¬
lich Unterkommen ; und wenn ich höre, daß Er
fleißig und ordentlich ist, so sollen Ihm auch in
Zukunft meine Thür und mein Beutel unver¬

schlossenbleiben. — Nun geh' Er, mein Sohn !
Gott befohlen !

Fritz (mmmt de» Louisd'or.) Sie sind ein groß¬

müthiger Mann! freygebig mit Ihrem Golde
— nicht karg mit Ihrem guten Rathe. Aber
ich bitte um eine andere, größere Wohlthat ;
Sie sind ein reicher, einsiußhabender Mann —
schaffen Sie mir Gerechtigkeit gegen einen un¬

natürlichen Vater.
Oberst. Wie das? Wer ist Sein Vater?
Fritz (bitter.) O, ein vornehmer Herr, mit

Land und Leuten bestehen, geachtet bey Hofe,
geehrt in der Stadt, geliebt von seinen Bau¬

ern, wohlthätig, ehrlich , biederherzig und groß¬
müthig.

Oberst. Und Hoch laßt er seinen Sohn
darben?

Fritz. Und doch laßt er seinen Sohn
darben!
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Oberst. Ja, guter Freund! Er wird',

wohl darnach gemacht haben. Ein junger Wild¬
fang, brav durchgebracht; vielleicht gespielt,
Mätressen gehalten — man kennt. Euch Zeisige
schon. Da hat denn der Vater gedacht — laß
den jungen Herrn ein Paar Jahre dem Kalbfell
folgen . O die Trommel ist ein treffliches Reme-
dium für solche Genie -Streiche! Und sieht Er,
Freund! wenn es so ist, so kann ich Seinem
Vater eben nicht Unrecht geben.

Fritz. Sie irren, Herr Baron ! Mein Va¬
ter kennt mich nicht einmahl, hat mich nie ge-
seh'n. Hat mich schon im Mutterleibe verstoßen.

Oberst. Was?
Fritz. Die Thränen meiner Mutter, da¬

ist alles, was ich von meinem Vater geerbt ha¬
be. Nie hat er nach mir gefragt, sich nie um
mein Daseyn bekümmert .

Oberst. Das ist schlecht! (Verwirrt.) Das
— das ist nicht gut.

Fritz. Ich bin ein Kind der Liebe! Meine
arme verführte Mutter hat mich unter Kummer
und Seufzen anferzogen; mit ihrer Hände Ar¬
beit hat sie so viel errungen, daß sie im Stande
war, mein Herz und meinen Geist nicht ohne
alle Bildung zu lassen. Und so denke ich den»
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noch immer ein Mensch geworden zu seyn, der
einem Vater Freude machen konnte. Aber der

Meinige entbehrt diese Freude gern, und sein
Gewissen laßt ihn über das Schicksal seines un¬

glücklichen Kindes ruhig.
Oberst. Ruhig? wenn sein Gewissen d a-

bey ruhig ist, so — so ist er ein verdammter
Kerl!

Fritz. Als ich heran wuchs, und meiner
durstigen Mutter nicht länger zur Last fallen
wollte , da blieb mir keine andere Zuflucht als
dieser Rock. Ich »ahm Dienste unter einem
Frey-Bataillon — denn ein Bastard wird ja
nicht einmahl in einer Handwerkszunft aufge¬
nommen.

Oberst. Armer Junge !

Fritz. So verstrichen die Jahre der Jugend
mir unter Plakereyen - Sorgen und Kummer
gab die Natur dem starker» Manne zum Ge¬

fährten; dem leichtsinnigen Jüngling gab sie
die Freude , um durch ihren Genuß sich zu star¬
ken auf künftige trübe Tage — Aber die Freu¬
den meiner Jugend sind Commiß-Brod und kla¬
res Wasser, und Schläge von der Hand deS
Feldwebels. Doch, was fragt mein Vater
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darnach? Seine Tafel ist gut besetzt, und für die
Geißel des Gewissens ist er fühllos.

Oberst (für sich.) Der Mensch greift mir
an's Herz.

Fritz. Nach einer fünfjährigen Trennung von
meiner Mutter kehrte ich heute zurück, voll Mut¬
terlandsliebe, voll süßer Träume, liebliche Bil¬
der meiner Einbildungskraft. Ich finde mein»
arme Mutter krank am Bettelstäbe , hungernd
seit vorgestern — kein Bund Stroh unter ih¬
rem Haupt — kein Obdach für Regen und ttn-
gemttter — keinen barmherzigen Menschen, der
rhr die Augen zudrückt — und kein Plätzchen ,
auf dem sie sterben darf. — Aber was kümmert
das meinen Vater! der hat ein schönes Schloß
und weiche schwellende Betten, und wenn er
stirbt, so wird der Herr Pfarrer in einem herr¬
lichen Leichen-Sermon seine christlichen Tugen¬
den der Nachnwlt preisen .

Oberst. Junger Mensch, wie heißt Dein
Vater? (Erschüttert.)

Fritz. Daß er der Schwachheit eines un¬
schuldigen Mädchens mißbrauchte, durch falsche
Eidschwüre sie hinterging , daß er einem un¬
glücklichen Geschöpf das Daseyn gegeben, wel¬
ches ihn verflucht, daß er seinen eigenen Sohn
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beynahe zum Vatermörder gemacht — o das
sind Kleinigkeiten, welche sich an jenem Tage
des Gerichts durch so ein Goldstück wieder gut
machen lassen. (Wirft ihn, denLouisd'or vor die Küsse.)

Oberst (ausser sich.) Junger Mensch l wie

heißt dein Vater?
Fritz. Baron Wildenhain.
Oberst (schlagt sich mit beyden Handen vor die

Stirn, und bleibt eingewurzelt stehen.)
Fritz (in heftiger Bewegung.) In diesem Hau¬

se, in diesem Zimmer vielleicht , haben Sie mei¬

ne Mutter um ihre Tugend betrogen, und mich

für das Schwert des Henkers erzeugt! — Und

nun, mein Herr! ich bin nicht frey — Ich bin

Ihr Gefangener — Ich will nicht frey seyn!
Ich bin ein Strasienraubcr! Lautklage ich mich
an! Sie sollen mich den Gerichten überliefern!
Sie sollen mich zum Richtplatz begleiten! Sie
sollen hören, wie der Prediger mir vergebens
Trost zuspricht! Sie sollen hören, wie ich in

Verzweiflung meinen Vater verfluche ! Sie sol¬
len zunächst an mir steh'n, wenn mir der Kopf
vom Rumpfe fliegt, und mein Blut — Ihr
Blut soll Ihre Kleider bespritzen.

Oberst. Halt ein!
Fritz. Und wenn Sie sich dann wegwenden



rind herab steigen, so sollen Sie am Fuße deS
Rabensteins meine Mutter finden , wie sie eben
ihren letzten Seufzer aushaucht.

Oberst. Halt ein, Unmensch !
Pfar. (stürzt hinein.) Was ist das? Ich höre

heftig reden — was geht hier vor? Junger
Mann, Er wagt doch nicht —

F r i tz. Doch Herr Pastor ! ich hab' es ge¬
wagt, Ihnen in's Amt zu greifen. — Ich habe
einen Sünder erschüttert. (Auf den Oberste» zei»
gend.) Sehn Sie, so rächt sich eine gebüßte Lust
noch nach ein und zwanzig Jahren . Ich bin ein
Mörder, mein Herr! ein Straßenränder! aber
was ich in diesem Augenblicke empfinde , rst Se¬
ligkeit gegen das Schneiden in seiner Brust. Ich
gehe , mich den Gerichten zu überliefern, und
dann will ich dort blutiges Zeugniß ablegen ge¬
gen diesen Mann. (Ab.)

Neunte Scene.
Der Oberste. Pfarrer.

Pfar. Um Gottes willen >— was ist das?
ich begreife nicht —
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Oberst. Er ist mein Sohn! er ist mein

Sohn ! Fort/ Herr Pastor ! rathen Sie! helfen
Sie! fort zu der kranken Fra»/ unten im Dorfe
— mein Franz wird Ihnen den Weg zeigen,

s Eilen Sie!
Pfa r. Aber was soll ich —
Oberst. O Gott! Ihr Herz muß Ihnen

sagen / was dabey zu thun ist! — (Pfarrer ob.)
(Sich mit beyde,, Handen den Kopf fassend.) Dill ich
von Sinnen? fantasire ich? — Ich habe einen
Sohn! einen brauen lieben Jungen! und ich
habe ihn noch nicht in meine Arme/ an mein
Herz gedrückt? — He, Rudolph! — <2ä>,cr
kommt.) Wo ist er?

Jäger. Wer? der Straßenränder?
Oberst. Schlingel ! der junge Mensch/ der

eben bey mir war.
Jäger. Er will-um Gerichtshalter —

Wir haben nach dem Frohnvogt geschickt.
Oberst. Werft den Frohnvogt die Treppe

hinunter/ wenn er kömmt ! Daß sich keiner
unterstehe/ Hand an den jungen Menschen zu
legen!

Jäger (verwundert.) Sehr wohl! (Will
liehen.)

Oberst. He/ Rudolph!



Inge r. Gnäd'ger Herr!
Oberst. Führt den jungen Soldaten in das

grüne Zimmer neben dem Speisesaal, und bleibt
bey ihm zu seiner Bedienung.

Jäger. Da logirt ja der Herr Graf von
der Mulde?

Oberst. Werft den Grafen hinaus , und
laßt ihn zum Teufel fahren! (Iägcr bleibt, und
weiß «richt, was er thun soll. — Der Oberste geht aus
und nieder.) Ich brauche keinen Schwiegersohn!
Ich habe einen Sohn! einen Sohn, der meinen
Nahmen fortpflanzen, meine Güter besitze»
wird; einen Sohn, in dessen 'Armen ich sterben
werde! — Ja, ich will alles wieder gut ma¬
chen ! ich will mich nicht schämen. Alle meine
Bauern, alle meine Bediente mögen es wissen,
daß ich mein Kind vergessen konnte , aber nicht
verstoßen werde! He Rudolph!

Iäge r. Gnäd'ger Herr!
Oberst. Führ' ihn herein! bitt' ihn, her'

ein zu kommen ; und alles, was im Vorzim¬
mer ist,, laß mit herein treten ! — (Rudolph ab-)
Alter Knabe, wie ist dir so wunderlich zu Mil¬
che! Was peifcht mjr das Blut so durch die

. >r», daß ich von der Fußsohle bis zur Schei¬
tel Pulse fühle! — Freude! Freude! die ich

nicht



nicht verdient hübe! ,— (Fritz von einem Schwärme
»sn Bedienten umgeben, tritt ein, der Oberste ihm ent-
gtgen.) Er kommt ! —He da! Herein! an mein
Herz! (indem er auf ihn zustürzt, und ihn heftig in
s«!neArme schließt.) Mein Sohn!

,GKetzebue's Theeter. A. Bd.
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Fünfter Act.
(Bnuerstuve wie im zweyten Acte.)

Erste Scene.
Wilhelmine. Bauer und sein Weib.

Wilh. Geht doch hinaus , Vater, und
seht, ob er noch nicht kömmt?

Bauer. Das kann nicht helfen , gute Frau!
ich bin den Augenblick auf der Landstraße ge¬
wesen, habe hinauf und hinunter gesehen, da ist
nichts , und überall nichts .

Bäuerinn. Habt nur ein wenig Geduld,
wer weiß, wohin er sich verlaufen hat.B au e r. Ey freylich! er wird in die Stadt
gegangen seyn!

Bäuerinn . Recht , Vater! und da werde,!
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sie ihm auch nicht viel schenken. In der Stadt
sinddie Leute gar hart.

Wilh. Geht doch wieder hinaus / Vater!
vielleicht kömmt er nun bald.

Bauer. Nun ja, gleich ! (Ab.)
Bäuerinn: Wenn Euer Sohn wüßte/

was der liebe Gott unterdessen beschert hat — er
wäregewiß schon lange hier .

Wilh. Mir ist so ängstlich !
Baueri u n. Ach / was ängstlich ! wer ei¬

nen solchen Beutel voll Geld in der Tasche hat,
demkann nicht ängstlich zu Muthe seyn. Wenn's
nähmlich ehrlich erworben ist.

Wilh. Wo er nur bleiben mag! Vier Stun¬
den ist er nun schon weg; ihm muß ein Unglück
zugestoßen seyn!

Bäuerinn . Ach, warum nicht gar! Wo
soll denn das Unglück herkommen? Es ist ja
noch Heller lichter Tag. Seyd lustig und guter'tdinge! Auf den Abend wollen wir kochen und
draten. O, mit dem Gelde könnt ihr lange le¬
sen, und Euch was zu gute thun. Nicht wahr,
»nser gnad'ger Herr ist ein recht lieber, gold'ner
Herr?

Wilh. Wie mag er es doch wohl erfahren
hoben, daß ich hier bey Euch bin?

G 3



Bäuerinn. Das mag der liebe Himmel
wissen ! Der Musje Franz war so geheimniß
voll —

Will), (halb in sich.) Ob er mich wohl kennt!
— O gewiß! er muß mich kennen, weil er so
viel schickte.

Bäuerinn. Das glaubt nur ja nicht! Un¬

ser gnäd'ger Herr thut Gutes an Bekannten und

Unbekannten.
Bauer (tritt ein, sichim Kopse kratzend.)
Wilh. (so bald sie ihn erblickt.) Nun? noch

nichts?
Bauer. Da konnte unser einer sich blind

gaffen?
Wilh. Ach Gott! was soll daraus werde»!
Bauer. Unser Herr Pfarrer kam eben die

Ecke herum.
Wilh. Hierher zu Euch?
Bauer. Wer weiß? er pflegt wohl alle

drey >— vier Wochen hier einzusprechen .
Bäuerinn. Za, er' besucht alle seine

Beichtkinder recht fleißig. Da frägt er einen je¬

den, wie es in der Wirthschaft steht, und wie

ste unter einander leben. Wenn irgendwo Hader
und Unfriede ist, da schlichtet er; und wo c°

mit einem Armen nicht recht fort null, da hilft



er. Werßt Du noch, Vater? wie neulich dem

lahmen Michel seine Kuh gefallen war —
Bauer. Ja; da schenkte er ihm doch seine

hefte Milchkuh aus dem Stalle, Gott segne ihn
dafür!

B ä u e r i n n. Gott segne ihn!

Zweyte Scene.
Vorige. Pfarrer.

Psar. Gott grüß euch, Kinder !
Bauer. t
Bauerrnn. k
Bauer. Seyn Sie uns schönstens will¬

kommen !
Bauer i n n (höhlt einen Stuhl, den sie mit der

Schürzeabwischt.) Setzen Sie sich doch nieder .
Bauer. Es ist warmes Wetter, ich will

Ihnen einen Trunk Bier hohlen .
Bäuerinn . Oder ein Paar saftige Birnen!
Psar. Ich dank Euch, liebe Leute! ich bin

nicht durstig. — Wie ich sehe, habt Ihr
Besuch?
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Baue r. Ja/ lieber Herr Pfarrer! Da ist

eine arme Frau/ die ist sehr schwach und krank
— ich habe sie von der Landstraße herein-
gehohlt.

Pfar. Das wird Euch Gott belohnen .
Bauer. Ach / das hat sich schon belohnt.

Bin ich doch heute so lustig und guter Dinge/
als ob wir morgen Kirmesse seyern würden.
Nicht wahr'/ Life? (Reicht ihr die Hand.)

Bäuerinn (schlägt ei».) Ja Vater! (S-hiit-
teln sichdie Hände.)

Pfar. (zu, Wilhelmmen.) Wer sind Sie, gute
Frau s

Wilh. Ich — ach! — (Halb reise.) Wenn
wir allein waren .

Pfar. (zum Bauer.) Thut mir den Gefal¬
len, Hans! und laßt.mich ein Paar Minute»
mit dieser Frau allein — Ich hab' mit ihr zu
reden.

Bauer. Hörst Du, Life ? Komm heraus !
(Mir seinem Weibe ab.)



i9rDritte Scene.
Pfarrer. W i lh e l m i n e.

Pfar. Nun, meine gute Frau, sind wir
allein.

Wilh. Ehe ich Ihnen Rechenschaft gebe
von dem, was ich bin, und was ich war, erlau¬

ben Sie mir einige Fragen. Sind Sie aus die¬

ser Gegend gebürtig?
Pfar. Nein, ich bin ein Franke.
Wilh. Haben Sie den alten seligen Pa¬

stor, Ihren Vorfahre » im Amte gekannt?
Pfar. Nein!
Wilh. (forschend.) Sie wissen als» wirklich

nichts von meiner unglücklichen Geschichte? und
es ist bloßer Zufall , der Sie hierher führt?

Pfar. Wenn ich in Ihnen diejenige Per¬
son finde, die ich vermuthe und schon lange
suchte, so ist Ihre Geschichte mir nicht ganz
fremd.

Wilh. Vermuthen ? — und schon lange
suchten? — wer gab Ihnen den Auftrag dazu?

Pfar. Ein Mann, der an Ihrem Schicksal

herzlichen Antheil nimmt .
Wilh. Wirklich? — o mein Herr! ge¬

schwind! wen vermuthen Sie in mir zu finden?
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Pfar. Wilhelmine Böttcher.
Wilh. Ja, ich bin die unglückliche, ver-

^

führte Wilhelmine Böttcher. Und der Man», ^

der so hochgerühmten Antheil an mir nimmt ^

— ist Baron Wildenhain! — der mir meine ^

Unschuld raubte, meinen Vater ermordete, mich ^

und sein Kind zwanzig Jahre lang dem Elende
preis gab, und das alles heute durch diesen arm¬
seligen Beutel voll Gold zu ersetzen glaubt. ^

ezi-ht den Beutel hervor.) Sie mögen nun gekom¬
men seyn, mein Herr, in welcher Absicht Sie
wollen; mich zu demüthigen, oder mir beyzu-
stehen, oder mich von dieser Gränze zu verwei¬
sen, damit mein Anblick dem Wollüstling kein
Vorwurf sey, ich habe nur eine Bitte an Sie:
bringen Sie dem Mann, der mich zu Grunde
richtete, diesen Beutel zurück ; sagen Sie ihm,
meine Tugend sey nicht um Gold feil gewesen!
sagen Sie ihm, meine Gewissensruhe bezahle
kein Gold! den Fluch meines alten Vaters kau¬
fe kein Gold ab von meiner Seele! sagen Sie
ihm, die arme hungernde Wilhelmine denke auch
in Bettlerlumpen noch zu groß, um Wohltha¬
ten von ihrem Verführer anzunehmen. Ww ha¬
ben nichts mehr mit einander gemein . Er hat
mein Herz verachtet'— ich verachte sein Geld;



er hat mich mit Füßen .geirrten , ich trete sem
Geld mit Füßen ! (Wirft den Beutel heftig auf vi«

Erde.) Aber er soll ruhig seyn — ganz ruhig!
er soll leben wie bisher, lustig und guter Dinge,
mein Anblick soll ihm seine Freuden nicht ver¬

gällen. So bald ich nur wieder ein wenig mehr
bey Kräften bin, will ich den Ort auf ewig ver¬

lassen, wo der Nahme Wildenhain und da«

Grab meines Vaters mich niederbeugen. Und

sagen Sie ihm, ich habe nicht gewußt, daß er
aus Franken zurück gekehrt, daß er mir so nahe
sey, ich habe es wahrlich nicht gewußt! er moch¬

te glauben, ich sey ihm nachgegangen — Pfuy'.
wenn er das glauben konnte! — (Schwer «eh»

Mnd.) Nun, mein Herr, Sie sehen, daß Ihre
Gegenwart und der Gegenstand Ihre« Besuch«
meine Kräfte erschöpft haben. Ich wüßte Ihnen
nichts mehr zu sagen, ich wüßte auch nicht,
was der, der Sie schickte, sonst noch von mir
fordern konnte . (Bitter.) Doch, noch eins!
vielleicht ist dem Herrn Baron eingefallen, daß
er mir einst die Ehe versprochen , daß er auf den

Knien vor mir gelegen , und Gott zym Zeugen
gerufen , und seine Ehre zum Pfande gesetzt !
— H» ha ha' Sagen Sie ihm, er soll sich



darüber nicht beunruhigen/ ich hatte das schon
längst vergessen.

Pfar. Ich habe Sie ganz ausreden lassen,
um Ihre Gesinnungen gegen den Baron und
Ihre Art zu denken überhaupt kennen zu lerne».
In diesem unvorbereiteten Augenblicke , wo Ihr
volles Herz überflosi , haben Sie sich gewiß nicht
verstellt; und so freue ich mich, ein edles Weib
in Ihnen zu finden, werth alles dessen, was ein
edler Mann für Sie thun kann. Ich freue mich,
einen Irrthum sogleich vernichten zu können,
der vielleicht zu mancher Bitterkeit , in dem was
Sie mir gesagt haben, Anlaß gab. — Hätte
der Baron gewußt, die kranke Frau in dieser
Hütte fty Wilhelmine Böttcher, und hätte Ih¬
nen dann, statt alles Trostes, diesen Beutel ge¬
schickt; so würde er verdienen — von seinem
eigenen Sohne ermordet zu werden. Aber nein!
wahrlich nein! sehen Sie mir m's Gesicht , mein
Stand fordert Zutrauen, und auch ohne das;
ich lüge nicht. Ein bloßer Zufall machte Sie
zum Gegenstand seiner Wohlthätigkeit , die er

auszuüben wähnte an einer Unbekannten —>
Wilh. Wie, mein Herr! Sie wollen mich

überreden, dieses Geschenk sey Zufall ? Einer
Unbekannten schickt man wohl einen Gulden ,
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einen Thaler ^ aber nicht einen Beutel voll
Gold.

Pfar. Nun ja, freylich! das scheint so —
Aber ein sonderbarer Zufall — Ihr Sohn —-

Will). Was? mein Sohn? —
P sa r. Ruhig, ruhig! — Ein guter Sohn

bettelte für seine Mutter, und das rührte den
Baron .

Wilh. Bettelte bey dem Baron? bey sei¬
nem Vater?

Pfar. Ja doch/ ja! Aber Sie begreifen
wohl, daß beyde sich nicht kannten, das; die Mut¬
ter also nur bloß dieses Geschenk erhielt, um
des Sohnes willen.

Wilh. Sich nicht kannten? — Wo ist
mein Sohn?

Pfar. Auf dem Schlosse .
Wilh. Und kennen sich noch nicht?
Pfar. Doch, nun.kennen sie sich; und jetzt

bin ich hier, abgesendet von dem Baron, nicht
zu einer kranken unbekannten Frau, sondern zu
Wilhelmine Böttcher; nicht mit Gold in der

Tasche, sondern sein Auftrag war: Thun Sie,
was Ihr Herz Ihnen sagt!

Wilh. Ihr Herz? — O mein Herr! lei

hen Sie diesem harten Manne nicht die Emvsin -



düngen Jyres Herzens. — Doch immerhin !
das Weib vergißt, was es um seinetwillen er¬
litten — er tröste nur die Mutter! Das West
verzeiht ihm, wenn er den Dank der Mutter
verdient. — Was macht mein Fritz? wie em¬
pfing er ihn?

Pfar. Ich verließ ihn in heftiger Bewe¬
gung — es war der Augenblick der Entde¬
ckung — noch war nichts entschieden . Doch ge¬
wiß liegt jetzt, indem wir davon sprechen , der
Sohn in den Armen der Vaters . Mir bürgt
sein Herz —

Wilh. Schon wieder sein Herz? — Mein
Gott, wie hat das Herz dieses Mannes sich so
plötzlich verwandelt ? Zwanzig Jahre lang taub
gegen die Stimme der Natur —

Pfar. Sie thun ihm Unrecht? Hören Sie
mich erst an, ehe Sie richten . <—Manches Ver¬
gehen, in zwey Worte gefaßt, dünkt uns ab¬
scheulich. Wußten wir aber alles, was dazwi¬
schen lag, alles, was den Handelnden bestimmte,
ohne daß er selbst es wußte, alle die Kleinig¬
keiten, deren Einfluß so unmerklich, und doch
so groß ist; hatten wir den Verbrecher von
Schritt zu Schritt begleitet, statt daß uns jetzt
nur der erste, »nd zehnte, und zwanzigste in's



Auge fallt; wahrlich, wir würden oft entschul¬

digen, wo wir jetzt verdammen. Fern sey es

von mir, die böse Sache des Barons vertheiln
gen zu wollen; aber das, darf ich behaupten:
auch ein guter Mensch kann wohl einmahl einen

. schlechten Streich machen, ohne daß er eben auf¬

hört, ein guter Mensch zu seyn. Wo ist der

Halbgott, der von sich rühmen darf: mein Ge¬

wissen ist rein, wie frisch gefallener Schnee?
Und gibt es einen solchen Prahler, so trauen
Sie ihm um Gottes willen nicht; er ist gefähr¬

licher, als ein reuiger Sünder. — Verzeihen
Sie meine Schwatzhaftigkeit. — Jetzt in wenig
Worten die Geschichre des Barons seit Ihrer
Trennung . — Damahls liebte er Sie wirklich ;
nur die Furcht vor seiner strengen Mutter hielt
chn ab, Wort zu halten. Aber der Krieg rief
ihn zurück in's Feld ; er ward schwer verwundet,
gefangen — hüthete ein Jahr lang das Bett,
konnte selbst nicht schreiben, und erhielt gar kei¬

ne Nachricht von Ihnen. So wurde zuerst Ihr
Bild schwächer in seiner Seele. —- Man hatte
den tödtiich Verwundeten vom Schlachtfelde
weg auf ein nahes Landgut gebracht , dessen Be¬

sitzerein biederer Edelmann, großes Vermögen
Mb eine schöne Tochter besaß. Das Mädchen
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fand Wohlgefallen an dem Jüngling, sie ver-
ließ sein Lager selten , sie pflegte seiner schwester¬
lich, sie vergoß Thränen um ihn, die nicht un¬
bemerkt blieben. Wohlwollen und Dankbarkeit
knüpften ein Band, welches der Tod vor wenig
Monden zerrissen hat. So verlosch Ihr Bild
in seiner Seele. Er vertauschte sein Vaterland
gegen ein Rittergut in Franken; er ward Gatte,
Vater, Landwirth; kein Gegenstand von allen,
die ihn umgaben, erinnerte ihn an Sie! und
so schlummerte ihr Bild in seiner Seele, bis
Gram und Unmuth erweckten, häuslicher Zwist
ihm das Leben verbitterte ; denn er erkannte zu
spat in seiner Frau ein stolzes , gallsüchtiges Ge¬
schöpf, ein verzärteltes Kind, das immer wider¬
sprach, immer Recht haben wollte, und ihn nur
dem Tode entrissen zu haben schien, um ihn selbst
todt zu quälen . Damahls führte em Zufall mist¬
en sein Haus — Er gewann mich lieb — Ich
ward der Erzieher seiner einzigen Tochter, und
bald sein Vertrauter . — O wie oft hat er mit
beklommener Brust meine Hand an sein Herz
gedrückt, und mir gesagt: Dieß Weib rächt an
mir meine unschuldige Wilhelmine! — Wi¬
est hat er alle die Reichthümer, die seine Ge¬
mahlinn ihm zubrachte, verwünscht, und ein



minder glänzendes, aber unendlich glücklicheres
Loos in Ihren Armen sich geträumt! — Als

endlich der alte Pfarrer hier in Wildenhain
starb, und er mir die erledigte Stelle anboth,
so war sein erstes Wort, mit welchem er diesen

Antrag begleitete: Lieber Ehrmann! dort wer¬

den Sie auch erfahren, was aus meiner Wilhel-
niine geworden. Jeder Brief, den ich hernach
von ihm empfing, enthielt immer den Ausruf:
Noch keine Nachricht von meiner Wilhelmine ?- Ich habe diese Briefe noch; ich kann Sie
Anen zeigen. — Auch lag es wahrlich nicht an
mir, Ihren Aufenthalt zu entdecken ; das Schick¬

sal hat es bis auf den heutigen Tag gehindert,
denn es hatte höhere Absichten mit Ihnen.

Wilh. Sie haben mich gerührt , und mein

Herz dringt mir diese Rührung für Überzeu¬

gung auf. Aber wie soll nun das enden? Was
soll aus mir werden?

Pfar. Zwar hat der Baron mir nie gesagt,
was er thun werde, im Fall er Sie wiederfinden
sollte; doch Ihre Leiden fordern Ersatz, und ich

weiß nur ein Mittel , Ihnen diesen zu gewah¬
ren. — Edle Frau! wenn Ihre Kräfte es er¬

huben, so folgen Sie mir. Mein Wagen er-



wartet Sie — der Weg ist bequem und nicht
weit.

Wilh. Ich mit Ihnen gehen? Zn diesen
Lumpen vor ihn treten?

Pfar. Warum denn nicht?
Wilh. Will ich ihm denn Vorwürfe machen!
Pfar. Schöne Seele! kommen Sie, wir

fahren an meinem Hause vorbey, meine Schwe¬
ster soll Ihnen geschwind einige Kleidungsstücke
überwerfen.

Wilh. Und dort werd' ich auch meinen Fritz
finden?

Pfar. Gewiß!
Wilh. (aufstehend.) Nun, ich will diese»

sauern Gang unternehmen für meinen Fritz ! Er
ist der einzige Zweig, in dem meine Hoffnun¬
gen noch blühen , alle übrigen sind abgestorben.
— Aber wo sind meine guten Wirthsleute , daß
ich Abschied nehme, und ihnen danke?

Pfar. (hebt den Beutel auf, geht an die Thut
an» ruft.) He Nachbar Hans!



Vierte Scene.
Vorige. Bauer und sein Weib.
Bauer. Ja, ja, da bin ich schon!
Bäuerinn. Je, du lieber Gott! Sie ist

ja schon wieder auf den Beinen! Nun das thut
michrecht herzlich freuen.

Pfar. Ja, liebe Leute! ich werde die gute
Frau mit mir nehmen; sie hat es denn doch bey
mir bequemer .

Bauer. Ey freylich! unser eins ist nicht
so darauf eingerichtet.

Bäuerinn. Unser eins gäbe ger», aber's
fehlt am Besten.

Pfar. Ihr habt gehandelt als rechtschaffe¬
ne Leute. Da, nehmt das zum Lohn für eure
Gutherzigkeit! — (Reicht dem Dauer den Beutel.)

Bauer (seht beyde Daumen in die Seite, spielt
mit den Fingern auf der Weste, sieht auf'L Geld, und

schütteltden Kopf.)
Pfar. Nun, wollt ihr nicht? — (Reicht

derBäuerinn.)
Bäuerinn (spielt mit dem Zipfel ihrer Schürze,

siehtnut halbweggewandtem Gesichte auf'i Geld, «ut
schütteltden Kopf.)

Pfar. Was habt ihr?
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Bauer. Herr Pfarrer! nehm' Er mirs

nicht übel, so was lasse ich mir nicht bezahlen.Bäuerinn (gen Himmel blickend.) Das wird
schon einmahl bezahlt weroen.

Pfar. (gerührt seine Hände auf ihre Schult«
legend.) Das wird es! Gott segne euch!

Will). Meinen Dank werdet ihr doch nichl
verschmähen?

Bau er. Ist schon gut!
Bäuerinn . Ist gern geschehen!
Wilh. ücbt wohl! (Bauer und Bäuerinn schüt¬

teln ihr die Hände.)
Bauer. Adies! Adies! bleibe Sie fei»

gesund.
Bäuerinn. Und wenn Sie 'mahl wieder

vorbey geht, so sprech' Sie bey uns ein.
Wilh. (trocknet ihre Thränen, hängt sichan dei

Pfarrers Arm, und stützt sich mit der andern Hand ick
ihren Stab.)

Pfar. Gott befohlen!
Bauer (seine Mütze abziehend, mit vielem Kratz-

füfi-n.) Adies, Herr Pfarrer!
Bäuerinn. Danken auch schon für den

Besuch .
Beyde: Komm Er bald 'mahl wieder. (Sir

begleiten sie bis an die Thür.)



Bauer (seinem Weibe die Hand reichend.) NUN/
Life, was meinst du? wie werden wir diese

Nacht schlafen ?
Bäuerinn (schlagt ein) Wie die Sacke!

(Beydeab.)

Fünfte Scene.
(Zimmer im Schlosse.)

Der Oberste (sitzt auf dem Sopha, erschöpftdurch
mancherley Gemüthsbewegung.) Kritz (steht vor

ihm, etwas über ihn gebeugt, und halt des Al-
ten Hand in seinen beyden Händen.)

Oberst. Also wirklich mit im Felde gewe¬
sen? Pulver gerochen? — SappermentJunge!
gib mir einen Kuß! -— Sieh'/ ich wette mei¬

nen Hals gegen eine Rübe, als Fritz von Wil¬

denhain hatten Dich Vater und Mutter verhät¬

schelt; als Fritz Böttcher bist Du ein tüchtiger
Kerl geworden — Freylich hat Dir das wohl
manchen Schweißtropfen gekostet ! Deine Jugend
hat Dir keine Rosen getragen. — Nun/ nun /
Fritz! es soll anders werden! Es soll besser wer¬

den ! Ich will Dich legitimsten — ja Junge!
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das will ich! Will Dich öffentlich für meinen ein i
zigen Sohn und Erben erklären — He, wol
sagst Du dazu?

Fritz. Und meine Mutter?
Oberst. Ey, die soll auch nicht darben!

Meinst Du, Dein Vater sey ein armerSchlucker!
— Weißt Du auch wohl, daß Wildenhain eins bei
besten Güter im Lande ist? und eine Meile von
Heer liegt das niedliche Gütchen Wellendorf; dar
gehört mir auch; und in Franken hat mir mein«
Frau — Gott laß sie sanft ruhen! drey groß«
Rittergüter hinterlassen.

Fritz. Aber meine Mutter?
Oberst. Nun, da wollt' ich eben sagen —

deine Mutter kann sich nach Gefallen ihren Auf¬
enthalt wählen . — Will sie nicht nach Franken,
so bleibt sie auf Wellendorf. Da ist ein niedliches ,
Häuschen, nicht zu groß, nicht zu klein — ein !
allerliebster Garten — eine herrliche Gegend — !

Kurz, ein Paradies nach verjüngtem Maßstabe.
— Da soll es ihr an nichts fehlen! Da soll ein
frohes Alter die Falten wieder ausgleichen, die
eine kummervolle Jugend auf ihre Wangen gc- ^
furcht hat.

Fritz. Wie? (Zurück tretend.)
Oberst. Za, ja! —und sieh nur Fritz ! das
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istnicht weit. — Wir steh'n des Morgens auf
— es fallt uns ein, die Mutter zu besuchen —
he da! wir lassen uns ein Paar Pferde satteln,
und in einer Stunde — hopp , hopp! sind wir
hinüber.

Fritz. Wirklich? —Und unter welchem Nah¬
men soll meine Mutter dort wohnen?

Oberst (verlegen.) Wre?
Fritz. Als Ihre Haushälterinn, oder als

Ihre Mätresse?
Oberst. Närrchen!
Fritz. Ich verstehe Siej Ich will mich ent¬

fernen, mein Vater ! Um Ihnen Zeit zu lassen,
Ihren Entschluß wohl zu überlegen. — Nur
eins betheure ich Ihnen unwiederruflich, bey

allem, was mir heilig und theuer ist! — Mein
Schicksal ist unzertrennlich von dem Schicksal
meiner Mutter — Fritz von Wildenhain und
Ästlhelmine von Wildenhain , oder Wilhelmine
Böttcher und Fritz Böttcher. — (Ab.)

Oberst. Zum Henker ! was will er? Er
meint doch wohl nicht , daß ich seine Mutter he>-
Mhen soll? — Ey, ey, junger Mensch ! du

mußt deinem Vater keine Gesetze vorschreiben !
Ich denke Wunder, wie gut ich's gemacht

habe; bin froh, wie ein Konig — hab' eben eine



Last von meinem Gewissen gewalzt, und sich
nun und verpuhste, und schöpfe so recht von,
Herzen frischen Athem; da wirft der Bube mir
einen Stein vor die Füße, und will, ich soll
von neuem darüber stolpern . — Basta — he,
Freund Gewissen! Gott sey Dank! wir dürft»
uns wieder Freunde nennen . Was meinst du da¬
zu? — Du schweigst ? Wie? — oder du murrst
noch ein wenig?

Sechste Scene.
Der Oberste. Pfarrer (durch die Seitcnthiir.)

Oberst. Sieh' da, Herr Pastor! gut, daß
Sie kommen ! Mein Gewissen und ich, wir sind
in einen Prozeß verwickelt worden ; und derglei¬
chen Prozesse gehören vor Ihr Forum.

Pfar. Ihr Gewissen hat Recht.
Oberst. Ey, ey, Herr Richter! nicht so

parteyisch! Sie wissen ja noch gar nicht, wovon
die Rede ist.

Pfar. Das Gewissen hat immer Recht;
denn es spricht nie anders , als wenn eS Recht
hat.
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Oberst. So? — Ich weiß aber noch gar

nicht, ob es redet oder schweigt. Ein Prediger
hat in solchen Fallen ein leiseresGehör, als un¬
ser eins. Horchen Sie doch ein wenig. Hier ist
der Status vausae in zwey Worten. Ich habe
»leinen Sohn wieder gefunden — (2-» auf die
Schultern schlagend.) Herr Pastor! ein braver,
liebenswürdiger Junge; feurig wie ein Franzose,
stolz wie ein Engländer, und ehrlich wie ein
Deutscher! — Das beyher ! ich will ihn legiti¬
msten — Wie? thu' ich nicht Recht daran?

Pfar. Vollkommen Recht!
Ober st. Und seine Mutter soll auf ihre al¬

ten Tage herrlich und in Freuden leben. — Das
Tut Wellendorf, das will ich ihr schenken, da
mag sie wohnen, mag sich das einrichten ganz
»achihrer Laune, wieder aufleben in ihrem Sohne,
müder jung werden in ihren Enkeln — Wie^
thu' ich nicht Recht daran?

Pfar. Nein!
Oberst, (zurückprallend) Nicht? — Und was

üll ich denn thun?
Pfar. Sie heirathen.
Oberst. Ey, warum nicht gar!
Pfar. Baron Wildenhain ist ein Mann,

der nichts ohne zureichenden Grund thut. Ich,
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der Anwald Ihres Gewissens, stehe hier- und
erwarte Ihre Grunde; dann sollen Sie auch dir

meinigen hören .
Oberst. Zum Henker! ich werde doch kei»

Bettelweib heirathen?
Pfar. (nach einer Pause.) Sind das Ihn

Gründe alle?

Oberst (verlegen.) Nein, das eben nicht -
Ich habe noch mehrere —noch weit mehrere. —

Pfar. Dürft' ich mir sie auskitten?
Oberst (immer sehr »erlegen.) Ich bin ein Edel

mann —

M

Tll

«n

P f a r. Weiter !
Oberst. Die Leute werden mit Fingern -Nil

mich zeigen —
Pfar. Weiter!
Oberst. Meine Verwandten würden mich

über die Achseln ansehen —
Pfar. Wetter!
Ober st. Und — und — (Seh» heftig.) P«'

fiilenz! nun weiß ich nichts mehr!
Pfar. So ist die Reihe an mir. Doch eh«

ich rede, ein Paar Fragen: Hat Wilhelwitt
Ihnen Anlaß gegeben, durch Koketterie, durch

buhlerische Leichtfertigkeit den Plan Ihrer Der
führung zu entwerfen?
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Oberst . Nein; das ist nicht wahr! sie war
immerein keusches, sittsames Mädchen .

Pfar. Hat es ihnen Mühe gekostet, die
Tugend dieses Mädchens zu besiegen?

Oberst (kurj.) Ja.
Pfar. Haben Sie ihr die Ehe versprochen?
Oberst (stockt.)
Pfar. (sehr ernst.) Haben Sie ihr die Ehe

versprochen?
Oberst. Ja.
Pfar. Gott dabey zum Zeugen gerufen ?
Oberst. Ja.
Pfar. Ihre Ehre zum Pfande gesetzt?
Oberst (mit Ungeduld.) Ja! ins Teufels

Nehmen!
Pfar. Nun, Herr Baron! Ihr Zeug« war

8ott, der Sie damahls sah — der Sie jetzt
seht! das Pfand war Ihre Ehre, das Sie wie-'
d« einlösen müssen, wenn Sie wirklich ein Edel¬
mannsind. Ich stehe vor Ihnen, voll der Würde
îues schönen Berufs; ich darf mit Ihnen re¬

denwie mit dem geringsten Ihrer Bauern —
meinePsijcht heischt es, und ich will meinePflicht
füllen, selbst wenn ich Ihre Freundschaft drü-

wagen sollte . — Haben Sie als ein froher,
düchtsimiigcrJüngling, der da nur für den ge-

2»tz«bue'S Theater. 3. Bd. H



genwärtigen Augenblick lebt/ ein unschuldig !^
Mädchen verführt , ohne an die Folgen zu ds

ken; haben Sie im reifern Alter einen fuge»!
liehen Fehltritt bereut/ und wieder gutgemaö
was Sie gut machen konnten/ 0/ so sind L

noch immer ein Mann / werth der Achtunge«i
Rechtschaffenen . Aber— hat der wollüstigeJmi ^
ling durch boshafte Schlingen ein schuldloses K

schöpf in's Elend gestürzt; hat er Tugend B

Glück einer Mädchens vernichtet/ um die A

gierde eines Augenblicks zu befriedigen; hat
sein Ehrenwort im Rausch verpfändet/ und he

gutes Gewissen einem thierischen Bedürfniß
geopfert; glaubt er das alles wieder gut zu
chen durch eine Hand voll Gold / die der ZiO

chm gab; 0/ so verdient er nicht — verzeih
Sie meiner Heftigkeit/ Herr Baron! sie kenB
der guten Sache schade »/ ob sie gleich hier
natürlich ist. — Ihr guten alten Ritterzei
alle eure Tugenden/ eure Diederherzigkeit
heilige Ehrfurcht vor weiblicher Sittsamkeit HÄ

ih.r mit in's Grab genommen; nur das Schlch
teste/ das Wörtchen von und eure ZweykämD
habt ihr unS gelassen. Sieg über Unschuld i?

heut zu Tage eine Heldenthat , deren man H

beym Glase Wein rühmt / indessen die armeM'

Bi
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Hrte in Thränen schwimmt ; den Mörder ihrer
Ehreverflucht ; mit einem Kinde/ und vielleicht
«dem Gedanken, es zu ermorden, schwanger
geht. — Noch einmahl, Herr Baron! Sie müs-
sniWort halten, und wen» Sie ein Fürst wcst
!«! — Den Fürsten kann der Staat frey spre-
en — doch nie sein Gewissen . Drum danken

sie Gott, daß Sie kein Fürst sind! Danken
A-Gott, daß es in Ihrer Macht steht, Ihre
^ewiffensruhe , den kostbarsten Reichthum, um

wohlfeilen Preis zu erkaufen . Der Entschluß,
Kilhelmincn zu heirathen , ist nicht einmahl ein
verdienst ; denn diese Verbindung wird Ihr
dliickerhöhen. Schade, daß es Ihnen kein Opfer
!tstet, daß nicht Ihr ganzes Vermögen auf
lemSpiele steht! Dann möchten Sie noch auf-
lryen und sagen : Ich hei-rathe Wilhelmine!
Handle ich nicht brav! — Aber jetzt, da Wil-
'̂>mi,ieeinen Bcausschatz Ihnen mitbringt , grö-

als irgend eine Fürstinn thun konnte, Ihre
^wifsensruhe und einen liebenswürdigen Sohn;
W müssen Sie ausrufen : Freunde! wünscht

Glück! ich heirathe Wilhelmine !
Oberst (der in großer Unruhe und Bewegung bald
und niedergegangen, bald stille gestanden, bald Um

Êeu, bald Rührung geäußert / gebt , nachdem der

H 2
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Pfarrer ausgesprochen, mit offnen Armen auf ihn V'
drückt ihn an sein Herz und spricht.) Freund! w»
schen Sie mir Glück! Ich heirathe Wilhelmim«!

Psar. (seine Umarmung erwiedernd.) Ich >v»

sche Ihnen Glück!
Oberst. Wo ist sie? Sie haben sie gesehn
Pfar. Sie ist in Ihrem Cabinet. Um all«

Ausseh'n zu vermeiden, führte ich sie durch t«
Garten.

Oberst. Nun dann, heute ist Hochzeit.
Sie sollen'»och diesen Abend den Segen überB

sprechen.
Pfar. Nicht doch! nicht so rasch! nichts«

heimlich ! nicht so verstohlen! Die ganze Doch

schuft war Zeuge von Wilhelminens Schande,
sie sey auch Zeuge von Wilhelminens wieder Hers

gestellter Ehre. Drey Sonntage hinter einandn

kündige ich Sie öffentlich von der Kanzel ab

Sind Sie daS zufrieden?
Oberst. Von ganzem Herzen!
P f a r. Und dann feyern wir ein frohesHo^

zeitfest, und das ganze Dorf feyert es mit «>

lautem Jubel. Sind Sie das zufrieden?
Oberst. Ja.
Pfar. Ist nun der Prozeß entschieden ? Ä

Ihr Gewissen still?
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Oberst. Wie ein Mäuschen! — Wenn mir

die.erste Zusammenkunft schon vorüber wäre.
H schäme mich vor dem ersten Anblick wie ein

Dieb, den man demBestohlnen unter die Augen
stellt.

Pfar. Seyn Sie ruhig I WilhelminenS Herz
istZhr Richter.

Oberst . Und dann — warum soll ich es

»ichtgesteh'»—Vorurtheile sind wie alte längst
geheilteWunden; wenn das Wetter sich ändert,
s° stechensie noch — Ich — ich schäme mich —
du alles vor meiner Tochter —- vor dem Gra¬

fen— vor meinen Leuten zu bekennen — ich

Allte, es wäre schon vorbey! Und ich mag Wil¬
helmen nicht eher seh'n — mag mich nicht eher

Mz der Freude überlassen, bis das alles vorbey
ist. — He! Franz ! — (Jagte teilt ein.) Wo ist
">eineTochter und der Graf.

Jäger. Im Speisesaal.
Oberst. Bitte sie, herüberzukommen!-—

ibiign«s.) Bleiben -Sie bey mir, Herr Pastor!
damit der Lasse mit seiner Kammerjunkerminc
""ch nicht aus der Fassung bringt. Ich will ihm
meineMeinung kurz und deutlich vortragen ;
Rd wenn er gescheit- ist, so läßt er seine Rap-
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pen anspannen, und fahrt mit allen seinen v̂k! »n
made-Büchsen zum Teufel! ! M

i e b e n t e c e n e.

dei

Vorige. Amalie . Graf.
Graf. lXous voilä a vos Orckres, m«

Colonel! wir haben eine clelieieuse'prm«
naZo gemacht . Wildenhain ist ein irdisches P
radies, und besitzt eine Eva, welche
jene Mutter von allen Menschen . Es m-mgM
nur noch ein Adam, der, wie die MythoW
lehrt, mit Entzücken aus ihrer Hand den Hß!
des Todes nehme ; und — er ist gefunden,
ser Adam i er ist gefunden!

Ober st. Wer ist gefunden? Fritz ! aberO
Adam.

Graf. Fritz? Wer ist dieser Fritz?
Oberst. Mein Sohn! mein einziger
Graf. Comment? Ihr Herr Sohn? "

mon pere hat mir gesagt, daß Sie haben»»
diese einzige Tochter .

Oberst. Ihr peie konnte das auch

W
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P« Missen, denn ich erfahre
,Minuten.

es selbst erst vor wring
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Graf. Vvns girier äes vniZmes.
Oberst . Kurz und gut! der junge Mensch,

der uns heute auf der Landstraße überfiel
Sie wissen ja wohl noch, wie Sie so schnell¬

füßig verschwanden ?

Graf. Ich habe eine aonlnsv Erinnerung
davon. Nur weiter!

Oberst . Nun, eben der ist mein Sohn!
Graf. Eben der? — aber die Möglichkeit?

das Mittel es zu glauben?
Oberst. Nun ja, er — (heimlich zum Plac¬

ier) Herr Pastor, meiner Seele, ich schäme mich

vor dem Lasten!
Pfar. Ein Mann wie Sie vor einem sol¬

chenHalbmenschen!
Oberst (laut.) Er ist mein Sohn von der

linken Seite. Aber das thut nichts! I» ein

Paar Wochen heirathe ich seine Mutter, und
>ver eine Miene drüber verzieht, dem breche ich

den Hals. — Ja, ja, Molchen! sperr' die gro¬

ßen Augen nur auf — Du hast einen Bruder
bekommen.

Amalie (freudig.) Scherzen Sie nicht? darf
ich's glauben?
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Graf. Und seine Mutter — Wie nennt st
»ich? ist sie aus einer bekannten Familie?
^ Oberst. Sie ist — H^r Pastor! sagnSie ihm das!

P fa r« Sie ist eine Bettlerinn .
Graf (lächelnd.) Vous kacliiia/. ?
Pfar. Wilhelmine Böttcher, wenn Ihm

am Nahmen etwas liegen sollte.
G r a f. Von. Böttcher ? Die Familie ist m«

nicht bekannt .
Oberst. Sie gehört in die Familie der ehr¬

lichen Leute, und die ist verdammt klein.
Graf. Aljo wohl gar eine mesalli -mrei
Pfar. Grosimuth und Redlichkeit verbin¬

den sich mit Liebe und Treue. — Nennen Si-
das, wenn Sie wollen, inesnUianaa .

Graf. Man muß gestehst,, es ist nothwen¬
dig ein Oactipe zu seyn, um alle diese Raths-l
zu lösen. Un MZ natuiel? 2 lalaoiins lisurc ,
Moll Oolonel! icy habe deren auch zwey. Man
hat M01N6NS, wo der Jnstinct uns führt zu eine»!
hübschen Äuchenmadchen — dergleichen arriviu
alle Tage! Aber mein Gott! mit solchen Bube»
macht man nicht viel Wesens! man laßt sie ei»
Handwerk lernen, so sind sie gemachte Leute.
Die Mennigen sollen beyde kriscM« werden.



177
Oberst. Und der meinige soll ein Edelmann

werden. Erbherr anfWildenhain und Wsllendorf.
Graf. voiia stu^ekait! — Mein

Fräulein ! ich plaieiire Ihre Sache — man ist

auf dem point, Sie zu eerusiren .
Am alle. Bemühen Sie sich nicht.
Graf. Im üUs nnngue1,'nnicjne nerr-

tiere!
Amalie. II me reste 1'umonr äe invn

yere!
Oberst. Bravo, Malchen! komm her, ei¬

nen Kuß! (Amnlic flieKt in seine Arme.) Herr Graf,
Sie werden mich verbinden, wenn Sie uns auf
einige Augenblicke verlassen; es möchte hier eine

Scene geben, bey welcher sich weder lachen noch

»seifen laßt.
Graf. 7)e tont ruon Ooeur! wir haben ,

>»» ich nicht irre, elnir 6e lune— uitd so wer¬
den Sie mir erlauben noch diesen Abend in die

Stadt zu reionrniren.
Oberst Nach Ihrem Gefallen.
Graf. ^ clirs 'rrai. mon Oolonel! ich

dm nicht gekommen, mir zu suchen einen volenr
üe granck cliemin zum Schwager , und eine
Meuse zur Schwiegermutter. (HinauMpfend .)
Henri ! Henri!
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EoviZe (ohne den Grafen.)
Ober,r (Amalieu noch in seinen Armen hatten ,̂ Z

Ha, ich athme freyer! — Nun ein Wort zei
Dir, guter Malcheu! Dein Vater hat vor zwar-!
zig Jahren einen Streich gemacht -- hat ei»!
armes Mädchen verführt , und einen Buben i,st
die Welt gesetzt , der bis auf diesen Tag in da
Irre und im Elend herum gelaufen ist. Die A l
schichte hat nur auf dem Herzen gelegen wie ein
Felsen von Granit . Erinnerst Du Dich noch MB- i i
ches trüben Abends, wo ich mit der Pfeife m
Lehnstuhl saß, und vor mich hinstarrte , und nicht̂ >
hörte, wenn Du mit mir sprachst, und nicht!
lächelte, wenn Du mir liebkostest ; da züchtig»

'

mich das Gewissen, da fühlt' ich, daß all' mein <

Reichthum, undDuselbst , mein Kind, mir li! t

Ruhe des ehrlichen Mannes nicht ersetzen kom» >
ten. Nun sieh, ich habe sie wieder gefunden
Weib und Sohn, und dieser, (auf den Pf<m«
zeigend) und dieses (auf das Herz deutend) meine»,
es sey Pflicht, sie öffentlich als Weib und Soh"

'

anzuerkennen. — Was meinst Du?
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Am alle (sich an ihn schmiegend.) Das fragt

mein Vater noch?
Oberst . Wird der Verlust Dir keinen Seuf¬

zer kosten, wenn Dein Vater seine Ruhe dadurch
gewinnt ?

Amalie. Welcher Verlust ?
Oberst. Du warst meine einzige Erbinn.
Amalie (zärtlich verweisend.) O mein Vater!
Oberst. Du verlierst zwey Rittergüter .
Amalie. Die soll mir meinesBruders Liebe

bezahlen.
Oberst. Und die meinige! (Drückesie heftig

u seineArme.)
Pfar. (abgewandt.) Warum nicht auch die

meinige?
Oberst. Herr Pastor! den Sieg über ein

Vvrnrtheil verdank' ich Ihnen, den Sieg über
ein zweytes verdank' ich mir selbst. Ein Mann,
wie Sie, Lehrer und Vorbild der Tugend, er¬
hebt seinen Stand zuni' ersten in der Welt.
Wenn alle Ihre Bruder Ihnen glichen, so dürf¬
ten die Christen stolz seyn. — Sie sind ein ed¬
ier Mann — Ich bin nur ein Edelmann.
Und wenn ich vielle-icht im Begriff stehe, mehr
ii» seyn und zu werden, so verdank' ich das Jh-



nen. Ich bm Ihnen viel schuldig — Matche»!
willst Du für mich bezahlen?

AINalie (sieht ihrem Vater einenAugenblickjivii- ! t
selhast in'S Gesicht, er läßt ihre Hand los mit einerBa l

wcgung gegen den Pfarrer , sie fliegt an seinen Hals.) l

Pfar. (höchstüberrascht.) Mein Gott — Her! i
Baron — .

Oberst. Stille! stille! kein Wort!
Amalle (ihn küssend.) Stille! stille! Sie

haben mich ja lieb!
Pfar. (windet sich aus ihren Armen — Thrän»

brechenhervor — er will reden und kann nicht — M
auf den Obersten zu, ergreift seine Hand, will sie«
den Mund drücken, der Oberste zieht die Hand wsiu
und schließt ihn in seine Arme.)

Amalie. Ach mir ist so wohl!
Oberst (sich von dem Pfarrer losmachend.) Bs-

sta! — Meiner Seele! ich fange an zu heule».
— Laßt mich! laßt mich nur einen Augenblick
zu mir selbst kommen — ein Auftritt steht mir

noch bevor / herzangreifender als dieser.—Nu»/ ^
lieber Sohn — in wenig Minuten ist alles voll¬

bracht/ und der letzte Strahl der untergehende »
Sonne blickt herab auf den seligsten Menschen ii»

weiten Reiche der Natur! — Wo ist Wilhel-
niine?
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Pfar. Ich gehe, sie zu hohlen .
Oberst. Halt! mir ist so wunderlichzu Mu¬

the—so beklommen — einen Augenblick Erhöh¬

ung. — (Er geht auf und nieder, athmet schwer, und

blickteinige Mahle nach der Thür des Kabinett.) Dort
wird sie herauskommen — das war das Schlaf¬

gemach meiner Mutter — dort hab' ich sie oft
heraus kommen seh'n — habe mich ergötzt an
ihrem holden Lächeln >— Wie werde ich nun ih¬

ren finstern, strafenden Blick ertragen! — Fritz
soll für mich bitten — Wo ist mein Fritz? —
He! — (Jäger kommt.) Wo ist mein Sohn?

Jäger. Auf seinem Zimmer.
Oberst. Er soll herüber kommen ! — (Zum

Pfarrer.) Nun wohlan denn; mein Herz klopft
heftig — geschwind , geschwind! führen Sie sie
her! —- (Pfarrer ab in die Seitenthür — Der Oberste
ant dem Gesichte gegen das Cabinet gekehrt, aber einige
Schritte davon entfernt, alle seine Gesichtsmusketn sind
m Bewegung.)

Neunte Scene.
Vorige. Wilhelm ine.. Pfarrer,
Oberst (stürht sprachlos in ihre Arme.) ^
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28 il h. (wirr in den seiuigcn halb ohnmächtig, Du
Oberste und Pfarrer sehe» ihr eine» Stuhl.)

bödst (kniet vor ihr, seine» Arm um sie ge¬
schlungen, ihr« Hand in der seinigen.) Wilhelmim!
bemist du meine Stimme noch ?

Will), (zärtlich und schwach.) Wildenhain! —
Ober st. 'Verzeihst Du mir ?
Will). Ich verzeihe Dir.
Fritz (stürzt herein.) Die Stimme meiner

Mutter! — Ha! Mutter! Vater ! (Er wirft sich
«n der andern Seite vor ihr nieder, sie bückt sichzärtlich
über beyde, der Pfarrer blickt dankend gen Himmel-
Amalic , auf des Pfarrers Schulter gelehnt, wischtsich
eine Thräne aus dem Auge.)

(Der Vorhang fallt.)



Der

weibliche
Z a c o b i n e r - C l u h b.

Ein

politisches Lustspiel
i n

einem A u f z u g e.

(Erschien 1791.)



Personen:
Duport, «in alter Militär.
Madame Duport.
Julie, 1
. , , -« . « >hr« Kinder.Louis, ein Knade I

Marquis de Rozieres. -

Antoinette , Kammermädchen.
ka Brie, Bedienter.
Sechs Herren und sechs Damen-

(Der Schauplatz ist i» Paris in Duports Hause.)



Erste Scene.
(Ei» Zimmer.)
D !! p 0 r t (allein.)

(Er fitzt hinter einem Tisch-, auf welchem Papiere
liehen.)

^ch muß mich einschränken/ so geht es nicht

mehr. Was der Staat im Großeil/ ist jede Fa¬
milie im Kleinen; wo Verwirrung im Staate
herrscht/ da ist auch Wirrwar in den Häusern.
Wenn der Sturm einen Elchbaum schüttelt/ so
haben die Ameisen unken am Baume ein Erdbe¬
ben. (Die var ihm liegende» Papiere durchblätternd.)
Unbezahlte Rechnungen/ und wieder unbezahlte
Rechnungen. Die Einnahme mindert sich,/ da»
^eld verschwindet / und die Ausgabe bleibt die¬

selbe. Da müssen wir vorbauen / uns lieber ein

wenig bücken/ so lange der Donner über unsern
topfen braust; den Schwärm von Bedienten
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ablchaffen, zu Fuße gehen , keine Palläste mehr
bewohnen, und uns naher an einander drucke«
wie die Schafe beym Gewitter.

Zweyte Scene.
Louis (in National-Uniform, in der Hand einen klei¬

nen Galgen aiis Karten geschnitten, an welche«
ein Kartenman» hangt.)

Louis (herein hüpfen-.) Siehst du, Vater!
siehst du?

Duport. Was soll daSssyn ?
Louis. Das ist ein Laternenpfahl, und da

h.'.ngt ein Aristokrat.
Duport. Dummer Junge! wer hat dich

das gelehrt ?
Louis. Den Laternenpfahl hat die Mutter

ausgeschnitten, und den Kartenmann, der dran
hangt, hab' ich selbst gemacht .

Duport. Woher weißt du denn, daß dieser
Kartenmann ein Aristokrat ist?

Louis. Ey, ich thue ihan einen Schimpf
an, und nenne ihn so.

Duport. Einen Schimpf?



Louis. Freylich .
Du port. Wariim hallst du ^denn das für

einen Schimpf ?
Louis. Die Mutter hat es mir gesagt

und la Brie hat mir das auch gesagt . Und deß¬

wegen hat mir auch Mama die schone Uniform
machen lassen , damit die Leute gleich sehen sol¬

le»/ daß ich kein Aristokrat bin.
Duport. O ja, wenn die Vaterlandsliebe

in der Uniform säße/ so wären die Franzosen
allen Völkern darin überlegen. Weißt du dem,/
was das für ein Ding ist/ ein Aristokrat?

Louis (auf sein-» Galgen deutend.) Da hängt
Einer.

Duport. Also ein Geschöpf deiner Einbil¬

dungskraft? Ich würde dich schlage»/ du klei¬

ner Kind, wenn nicht die großen Kinder eben

so dächten und handelten wie du.
LouiS. Ey/ gibt eS auch große Kinder?
Dupor t. O ja, noch mehr als kleine. Doch

Eines merke dir mein Sohn : Schimpf kann nur
den treffen , der nicht brav und ehrlich, gilt und

gerecht ist. So, zum Beyspiel, bist du beschimpft,
wenn du einen Mann an den Laternenpfahl
hängst, wäre es auch gleich nur ein Karten-



mann, ohne zu wissen warum? verstehst du mich
Louis?

Louis. O ja, aber nennen Sie mich doch
nicht Louis.

Duport. Bist du anders getauft?
Louis. Mama nennt mich Fran^ois, weil

der Herr von Mirabeau so heißt.
Duport (hitzig.) Deine Mutter ist — (Er

hält a» sich.) Geh', geh'! steck' die Nase in de»
Katechismus, und bekummeredichgar nicht mehr
um die Aristokraten. Du bist Louis, und sollst
Louis bleiben. Der Louis ist mein lieber Sohn,
aber der Francois, wenn er mir noch einmahl
unter die Augen tritt, bekömmt er ein Paar
Ohrfeigen. Merk dir das.

Louis (halb weinend.) Ich weiß ja am Ende
selbst nicht mehr, wie ich heisst. (Er geht fort.)

Duport. Armer Junge! wir werden bald
alle nicht mehr wissen, welchen Nahmen wir
fuhren sollen.

Dritte Scene.
Duport. Madame Duport.
Duport. Guten Morgen, mein Schatz .



Mad. D up. Da kommt das Kind mir
weinend entgegen/ was haben Sie ihm gethan i

Seine Reden sind so verwirrt —
Duport. So verwirrt als die Begriffe,

welcheSie ihm einpflanzen.
Mad. Dnp. Ich?
Duport. Er schwatzt von Aristokraten —
Mad. Dup. Wer schmatzt denn nicht

davon?

Duport. Ohne zu wissen, was er darun¬

ter versteht .
Mad. Dnport. Er soll eS schon erfahren.
Duport. Wozu das?
Mad. Dup. Man muß den Kindern früh

edle Grundsätze einprägen.
Duport. Das heißt: man muß ihn leh¬

ren, die Tugend schätzen, wo er sie findet, sie

wohne in der Brust eines Demokraten oder

Aristokraten.
Mad. Dup. Bey den letztem wird er sie

nie finden.
Dnport. Nicht?-— o Henriette ! Sie ver¬

gessen, daß Ihr eigener Gemahl —
Mad. Dup. Sie führt Ihr Privat-Jnte-

reffe irre, mich beseelt das Interesse de«

Staats.



Duport. Die Wahrheit ist schon lang!" ^

untergejunken, die Leidenschaften schwimme» "

oben. h
Ma d. D u p. Uns hält die Göttinn Freyheit i ^

an rosenfarbenen Banden. - ^

Duport. Nein, an der Nase halt sie euch, i
und dabey fuhrt sie euch auch herum. l

Mad. Dup. Schon gut, mein Herr, Sie
werden finden, daß die Freyheit wenigstens keim ^

wächserne Nase ist, dne sich drehen laßt, wi! '

vor alten Zeiten die Gerechtigkeit.
Duport. Es war doch immer bester, st ^

lange wir etwas zu drehe» hatten; denn das, ^

was wir drehten, bekam doch zuweilen eim ^

gerade Richtung; aber jetzt — ^

Mad. Dup. Die Knabenstimme des Wi- ^

tzes gilt nicht mehr, seit die männliche Stimm « ^
der Freyheit ertönte.

Duport. Haben Sie bey dieser Freyheit , ^
etwas gewonnen?

Mad. Dup. Nein, das Ganze hat ge¬
wonnen, und daran genügt meinem.Patrio¬
tismus.

Duport. Das Ganze? aber das Ganz¬
besteht doch aus einzelnen Theilen, und wen»
keiner der einzelnen Theile gewonnen hat? Son-



dcrbar! Jedermann rühmt die Freyheit , und
niemand ist zufrieden. Der Baum ist schnell
herauf geschossen, gar luftig anzuschauen, aber
die Früchte sind sauer. Er tragt eins Menge
Platter, und gibt doch keinen Schatten .

Mad. Dup. Es ist noch Frühling , da la¬

gert man sich gern im Sonnenschein.
Duport. Mit den Negierungsformen geht

es, wie mit den drey Falten im Rockschooße ei¬
ner Mannskleides. Wie oft und mannigfaltig
hat nicht schon die liebe Mode an den Manns-
kleidern geschnirkelt, und gestückelt, und be¬

schnitten, aber an die drey Falten hat sie sich

»iegewagt . MeinUrurgroßvater trug die Knopf-
lvcherbis herunter; mein Urgrosivater truggewal -
tige Aufschlage ; mein Großvater eine lange ge¬
blümte Weste; mein Vater einen Rock mitgera-
denTaschen, ich einenRock mit O.uertaschen; aber
diedrey Falten sind immer unangetastet geblieben;
die drey Falten sind gehörig vom Vater auf den

Sohn vererbt worden , auch unsere Enkel und Ur¬
enkel werden sie noch tragen, und wenn übrigens
der Rock warm und bequem ist, warum soll man
denn die drey Falten ganz wegschneidend

Mad. Dup. Wenn nun aber in diese Fal¬
ten sich eine Menge Staub gesetzt hat?
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Duport. Je nun, so bürstet man sie aus,!

dazu braucht man keine Schere.
Mad. Dup. Immer und ewig Witz/ ab««!

nie ein Bißchen Vernunft.
Duport. Weil man Thorheiten nur mit!

Witz angreifen muß.
Mad. Dup. Genug mein Herr! ich hak«!

Grundsätze.
Duport. Leider/ das höre ich.
Mad. Dup. Leider? Sie sollten sich freu¬

en/ eine denkende Gattinn zu besitzen.
Duport. O nein! Als die Natur Manne«

und Weiber schuf/ da warf sie zwey Loose in
den Glückstopf; wir zogen die Vernunft/
und ihr das Gefühl. Euer Gefühl ist mei¬
stens richtig / aber eure Vernunft ist ein geborg¬
tes Capital / von welchem ihr alle Augenblick«
die Interessen entrichten wollet.'/ und doch nie
mit Münze versehen seyd/ die im Lande gilt.

Mad. Dup. Weil eure Launen die Mün¬

zen prägen.
Duport. Darum hab' ich von jeher gefun¬

den: ein gutes Weib, das nur deßhalb gut ich
weil es fühlt, es müsse so seyn, ist immer lie¬

benswürdiger/ als ein Weib, das nach Grund- ;
sahen gut zu seyn strebt .
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Mad. Dup. Auch die Liebe zur Freyheit ist
»iht Grundsatz / sondern Gefühl.

Duport. Wirklich? und was fühlen Sie
knin dabey/ daß unser Garten in der Vorstadt
St. Ancoine verwüstet worden? daß unsere
schönen Vasen und Statuen verstümmelt im
Traft herum liegen?

Mad. Dup. Kleinigkeiten!
Duport. Was fühlen Sie denn dabey,

laß die Dauern auf unsern Gütern den Herrn
sstelen/ und die Einkünfte ganz ausbleiben?

Mad. Dup. Kleinigkeiten!
Duport. Nicht Kleinigkeiten/ Madame!

r̂sn der Freyheit wird man nicht satt.
Mad. Dup. Aber die Freyheit würzt eine

Schüsselvoll Kartoffeln.
Duport. Mit Pfeffer , ja, daß es einen
Halse brennt, wie höllisches Feuer. — Was

Wen Sie denn dabey, daß Ihr Lieblmgsplan,
üne Reise in die Schweitz, zu Wasser wird?

Mad. Dup. Warum das?
duport. Sie werden doch nicht reifen wol-

da nicht einmahl die Tanten des Königs
îsen dürfen?

Mad. Dup. Possen!
K-Htbae's Thäter . 3. Bd. I



Duport. Und das Reisen kostet Geld, Ä
die Freyheit kostet viel Geld.

Mad. Dup. Ich denke, wir haben W
genug.

Duport. Papier genug, wollen Sie s

gen; das bedeutet nur Geld, so wie li!
Work Freyheit, die Sache bedeutet. Ich K
stehe Ihnen sogar, daß ich wegen der MitgS
unserer Tochter verlegen bin.

Mad. Dup. Die Mitgäbe ? es ist K>
daran zu denken, wenn unsere Tochter einnus

heirathen wird.
Duport. Sie wird heirathen , in

Tagen.
Mad. Dup. Doch wohl nicht —
Duport. Warum nicht? den Marquis ««>

Rozieres.
Mad. Dup. Den erklärten Aristokrat̂

nimmermehr!
Duport. Mein Schatz, Sie werden O

lächerlich machen.
Mad. Dup. Lreber lächerlich als

«chtlich.
Duport. Der Marquis ist ein Mann ^

guter Geburt.
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Mad. Dup. Die Menschen sind sich alle
gleich.

Dupo r t. Von unbescholtenemCharakter,
großem Vermögen —

Mad. Dup. Und knechtischer Denkungsart.
Dup o r t. Er liebtJulien, und Julie liebt ihn.
Mad. Dup. Julie ist ein Kind.
Duport. Sie werden sich besinnen.
Mad. Dup. Wenn ich meine Sinne be¬

halte, nimmermehr!
Duport. So ist es d-enn um meine häus¬

licheRuhe geschehen ! Ihre Grillen quälen mich
mehr, als eine lettre cl« vacliet zu thun im
Stande wäre.

Mad. Dup. (ruf«-) La Brie!

att»! Vierte Scene.
n La Brie. Die Vorigen.
, «!k

n B

La Brie. Madame!
Mad. Dup. Wenn der Herr von Rozie-^ jich an unserer Thür zeigt , so bin ich nie für'h" zu Hause. '

La Brie. Ganz wohl.
Duport. Wenn der Marquis von Rozie -

3 2



res sich meldet/ so führe ihn zu jeder Zeitlich
Stunde herein .

La Brie. Ganz wohl.
M a d. D up. Weif ihn ab.
La Brie. Ab!
Dupo r t. Nimm ihn an.
La Brie. An!
M ad. Du p. Schlag ihm die Thür vor dn;

Nase zu.
La Brie. Zu!
Duport. Mach ihm alle Thüren im ga» ^

zen Hause aus.
La Brie. Auf!
Mad. Dup. Doch wohl nicht gar ^

Schlafkammerthür Ihrer Tochter?
Duport. Warum nicht? wenn er a» in

Hand des Vaters hinein geht.
Mad-, Dup. Und der Haß der Mutter ih«

folgt?
Dupor t. Der endlich schmelzen wird

Strahl der Vernunft.
Mad. Dup. Kurz und gut —
Duport. Wollte der Himmel! bisher sM

chen Sie kurz und schlecht.
Mad. Dup. Du hast es gehört, la Mü'

der Marquis soll fort.
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La Brie. Fort!
Duport. Ich befehle dir/ la Brie, laß den

Marquis herein .
La Brie. Herein! — Gott sey Dank! daß

ichein freyer Franzose bin.
Duport. Wie so?
La Brie. Wett rch sonst nicht wissen würde ,

Deichen von beyden Befehlen ich erfüllen i»llte.
M a d. D up. Welchen wirst du denn jetzt

erfüllen?
La Bris. Keinen von beyden. (Er gebt

Fünfte Scene.
Duport. Madame DuPo r r.

Duport . Wieder eine süße Frucht der

Freyheit! GH' rch anf der Straße/ so geht
der Kerl nicht mehr hinter mrr/ sondern ne¬

ben mir. Sitze ich im Wagen, und es fängt an
ju regnen ; so ist er impertinent genug, mich
um die Erlaubniß zu bitten, hinein steigen zu
dürfen. Bald wird er sich neben mich auf den

E-opha und an die Tafel setzen, dann kann ich
»m meinen Teller selbst hohlen .



Mad. Dup. Die Menschen sind sich ab

gleich.
Dirport. Es ist nicht wahr! Solange!!

noch Verjtand und Dummheit, Gute und Per
Herr, Starke und Schwache in der Welt gib,
so lange werden die Menschen sich nie- gleii
seyn.

Mad. Dup. Ich will lieber stolzes VewuD
seyn in meinen Diensten haben, als kriechend!!
Dummheit.

Duport. Ich will lieber als Missiom!
die Wilden an der Hudsons-Day zum christliche
Glauben bekehren, als ein Frauenzimmer »an
einer Vorgefechten Meinung zurück bringen.

Mad. Dup. Ihr werft uns ja sonst i«-
mer Wankelmuth vor?

Duport. Ihr seyd auch nur dann hart¬
näckig, wenn ihr eine Sache nicht versteht . D»§
da kommt Julie.
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Sechste Scene.
Julie. Anto-inette. Vorige.

Duport. Eben recht, meine Tochter !
ser Zwist betraf dich; du magst entscheiden.
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I irii e. Zwist , lieber Vater, hoffte ich nie

zuveranlassen. Ein Kind ist ja sonst immer em

Band der Liebe zwischen seinen Altern.
Duport. Ach gutes Kind! die Bänder der

Liebesind heut zu Tage gewaltig mürbe gewor¬

den. Die Menschen spielen mit Worten. Das

Schild, das sie aushängen, ist gar bunt und

Hon bemahlt. Hier rst zu finden : „Vater-,
landsliebe , Ehrliebe, Gerechtigkeit?-
liebe! u. s. w." Man freut sich, man klopft

m, man geht hinein, und findet Eigen-
liebe.

Mad. Dup. Der Herr Gemahl haben

heute eine sehr beißende Laune.
Duport. Ganz natürlich. Alles beißt jetzt,

«der wird gebissen. Kein Wunder, daß ich lie-

der unter den Beissenden , als unter den

Gebissenen seyn will.
Mad. Dup. Komm Julie, er beißt, wer

reellen ihm aus dem Wege gehn.
Duport . Nicht doch Madame! nurSanft-

much, wenn ich bitten darf. Weibliche Sanft¬

mut!, schlägt männlicheRauhheit augenblicklich in

Fesseln.
Julie. Sie hören ja, liebe Mutter, das,

der Vater nur scherzt.



Mad. Dup. Sein Scherz ist bitter —
Duport. Wie Französische Freyheit.
Mad. Dup. Da hörst du —
Duport. Die Wahrheit. Und wohl dir,

wenn du sie nur hörst, ich fühle sie.
Mad. Dup. Ich kenne den Mann >D

mehr.
Duport. Ich kenne die ganze Nation nich

mehr.
Mad. Dup. Vormahls sanft und acsäl--

lig —
Duport. Vormahls munter, tapfer, groß¬

müthig —
Mad. Dup. Jetzt rauh und unLieasam.
Duport. Jetzt wild und zügellos.
Mad. Dup. Da hat er sich Grillen i»

den Kopf gesetzt , dich meine Tochter betref¬
fend —

Duport. Halt! Mit der National-Ver¬
sammlung habe ich nichts zu thun; aber in der

Fawilien-Versammlung bin ich Präsident. Als«
Julie, tritt vor die Schranken. — Das unge¬
zogene Geschrey, welches du täglich auf den
Straßen hörst, die armen Schlachtopfer, wel¬
che du an den Latsrnenpfählen hängen siehst,
werden dich schon langst belehrt haben, daß wir.
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Gott sey Dank! frey sind. Es fraHt sich nun,
ob bey dieser allgemeinen Freyheit auch dein

Herz frey geworden ist? oder welche RcgierungS-
form es wählt? die aristokratische deiner Ältern
und Verwandten? oder dre demokratijche aller
deiner Anbecher? oder die monarchische eines

Ehegatten ?
M a d. D u p. Die letztere mochte man wohl

die despotische nennen .
Duport. Nicht doch, das wagt keiner ,

aus Furcht, alle Gattinnen mochten zu Fesch-
weibern werden.

Mad. Duv. Nun, Julie, erkläre dich.
Julie. Ich erkläre mich für eine Monar

chie, in welcher der Monarch durch das Band
der Liebe mit seinen Unterthanen verbunden ist.

Duport. Brav Mädchen!
Mad. Dup. Ich lasse es gelten, mcrne

Tochter, wenn die Frau dem Manne das ist,
was die National - Versammlung dem Mo¬

narchen.
Duport. Nein Julie, der Mann muß

nichtunter dem Pantoffel stehen. Aber die Wahl
eines Monarchen steht dir frey, denn das ist

vernünftige Freyheit. Hast du schon auf eine

l̂chs Wahl gedacht?
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Zulste. Wenn ich reden darf >—
M a d. Dup. Rede, mein Kind ! man dar

letzt alles reden.
Dupo r t. Und alles thun.
Julie. Der Marquis von Rozieres —
Mad. Dup. Was? den Aristokraten?
Juli e. Die Rede ist ja hier nur vom Thu

us meines Herzens.
Dupo rt. Du hast deines Vaters WO

stimme.
Mad. Dup. Deine Mutter protcstiii

feyerlich .
D u p o rt. Julie ist ja kein geistliches Gnh

das mir verkaufen wollen .
Mad. Dup. Ich glaube beynahe , Mam»

soll Antoinette, die schonen Grundsätze hat um
ne Tochter ihr zu verdanken?

Antoinette. O nein, Madame; ei»

Herz werd noch schneller erobert als die W
stille .

Mad. Dup. Schon gut, wir werden da»

vorzubeugen wissen. Meine Tochter hat natür

lichen Mutterwitz. Merkt es wohl: Mutter¬
witz spricht man, weil die Kinder ihn von da

Mutter erben. Ich habe einen weiblichen Zaco-
biner-Clubb errichtet, unser Speisesaal ist
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das geschniackvollste dazu verziert worden , heute
ist die erste Versammlung. Auch du, Julie,
sollst unter die ehrwürdigen Mitglieder dieses
Clubb's aufgenommen werden ; da wollen wir dir

bald andere Grundsätze einflößen .
Antoinette. Die Milch der Freyheit.
Duport. Die zu Kopfe steigt wie Braun-

tewein.
A ntoinette. Den Kinderbrey der Gleich¬

heit aller Stände —
Duport. Der uns zu ungezogenen Kim

der« macht.
Mad. Dup. Spottet nur! hoch am Ho¬

rizont steigt die Freyheit empor —
Duport. Wie eine Rakete.
Mad. Dup. Und leuchtet —
Duport. Und platzt .
Mad. Dup. Und schimmert —
Dupo r t. Und die Raketen - Stocke fallen

Un Zuschauern auf tue Kopfe.
Mad. Dup. Genug, Julie, du weißt

meinen Willen.
Duport. Willen, Madame st Ich denke,

he hat den ihrigen. Sie ist Bürgerinn des

Stagts, und frey so gut als jede andere .
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Mad. Duv. Die Gewalt der Ältern b-

steht noch in voller Kraft.
Duport. O über die intoleranten

heitsprediger!

Siebente Scene.
Marquis von R »zieres. Vorige .
Marquis (sich schüchtern umsehend— ) N"

ich endlich in Sicherheit? Wahrhaftig / bK
werden wir alle nach Turin und Venedig , >"
die Schweih und nach Worms flüchten miM
(Wechselseiti>ic Berdeugungen.)

Duport. Ich fürchte, Sie kommen hin
aus dem Regen in die Traufe.

Marquis (ji, Julien.) Ich verstecke mich»"'
ter die Flügel der Liebe.

Julie. Wo kommen Sie her, Marquis "

Marquis . Ich war in der National -V« i

sammlung; ich wollte hören, wie die Hecw
fluchen , um die Geistlichen zum Schwöre "
zu bringen, und wie sie sich für das Wohl bei

Vaterlandes die Schwindsucht an den

schreyen. Da haben sie denn auch so geschnr>»
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und so geschrien , links und rechts, der Kreutz

und Quere, daß mir endlich für mein Gehör

bang wurde. Ich schlich mich fort, und lustwan¬

delte ein wenig in den Tuillerien ; aber kmid

wurde ich gewahr, daß hier und dort Leute sich

truppenweise versammelten, daß hier und dort

aus dem Busen ein Dolch, aus der Rocktasche

eins Pistole hervor ragte. Das gefiel mir nicht.
Zch fuhr ins National-Theater, man gab Bru-
tus. Die ganze Welt klatschte bey Stellen,
die mir nicht behagten; ich glaubte al;o wohl
auch einmahl klatschen zu dürfen, bey Stellen,
die nur mir allein gefielen ; denn ich bin ja ein

freyer Franzose so gut als die übrigen, und hat¬

te mein Geld bezahlt so gut als jene. Weit ge¬

fehlt! der Pöbel schimpfte, die National-Garde
lächelte, man warf mir faules Obst in die Loge,
und ich ging meiner Wegs. Kaum war ich fünf¬

hundert Schritt weit gefahren, als mein Kut¬

scher still halten mußte . Ich sehe heraus: was
war esf Eine Deputation von Fischweibern ,
die zum Könige geht, um seinen Hofstaat glän¬

zender zu machen.
M ad. D u p. Ich muß bitten, Herr Mar-

Ms, m meiner Gegenwart mit mehr Ehrer-
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biethung von einer Classe von Leuten zu stri¬
chen, welche —

Duport. Welche Fische verkauft.
Marquis. Und von jeher durch rothe dickt

«Lauste ihre Änsprüche auf Ehrerbiethung gel¬
tend zu machen wußte. O ich empfinde auchs»
viele Ehrerbiethung für diese schöne und sanfle
Hälfte des Menschengeschlechts, daß ich ihn«
selten auf tausend Schritt zu nahe komme.

M a d. D u p. Der freye Franzose darf nie¬
mand scheuen.

Marquis. O nein! eine kleine Anzahlvo »
zwanzig Millionen Mitbürgern ausgenommen,
darf man sich hier vor niemand furchten .

Mad. Dup. Die Bastille ist verschwun¬
den —

Marquis. O ja, nur die Laternenpfähle
ezistiren noch.

Mad. Dup. Das Volk wird endlich auch
für etwas gerechnet —

Marquis. Besonders seit es selbst Rechen¬
meister geworden ist.

Mad. Dup. Die stolzen ererbten Titel
und Wappen der Großen sind zu Grabe gegan¬
gen. —
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Marquis. Freylich / nur die Tugenden

ihrer Vorfahren leben noch.
M ad. Dup. Adelich seyn gibt keine

Ansprüche mehr.
Marquis. Edel seyn auch nicht.
Mad. Dup. Wir haben zwar noch einen

König —
Marqui s Wie der Klotz in der Fabel.
Duport. Und zwolfhundcrt Storche.
Marquis. Doch quakt das Volk noch im¬

mer lustig drauf los.
Mad. Dup. Gesang der Frechheit !
M a r q u i s. Die Frosche vor Jupttcrs Thron.
Mad. Dup. Wir haben keine I^eNie <1e

vsvAei mehr zu fürchten.
M a r q uis. Die Decrete haben sie verschlun¬

gen.
Mad. Dup. Keine drückende Auflagen

Marqui s. Auch unser Geld drückt uns eben

nicht sehr.
Mad. Dup. O Herr Marquis, ich finde

es sehr natürlich/ das; Sie kein Freund der Re¬

volution sind.
M a r q u i s. Wahrhaftig / das finde ich auch.
Mad. Dup. Sie haben viel dabey ver

leren.
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Marquis. Wer hat das nicht?
Ma d. D u p. Und Vaterlandsliebe ist is

neu kein Ersatz.
Marqui s. Verzeihen Sie/ Madame! w»

ich sahe / daß die Leute um mich her glücklich«
geworden waren/ so wollte ich gern dulden ml
schweigen / und denke»/ ich verstünde es inch
besser. Da ich aber überall nur Elend und Ja«
mer gewahr werde —

M a d. Du p. Lassen Sie den Wein nur aiii-
gnhren .

Marquis. Oja, die Ernten werden in Fra»!-
reich sehr gesegnet seyn, wenn einmahl niemari
mehr da sey» wird/ die Frucht m die Scheuer«
zu sammeln. Wenigstens werden wir und mism
Kinder das nicht erleben . Daher habe ich mir ei«
kleines Gut nahe bey Neufchatel gekauft ; dos
will ich an Juliens Seite meine Tage in Ruhr
beschließe»/ und in ihren Armen das Elend mei¬
nes Vaterlandes zu vergessen suchen.

Mad. Dup. Vergessen Sie, was Sie wol¬
le»/ nur nicht/ daß die Einwilligung einer Mut¬
ter nöthig ist, um Julien nach Neufchatel j»
entführen. (Sie geht a!>.)
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Achte Scene.
Duport. D e r M a r q u i S. Juli e. A nton¬
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M a r q u r S. Was war das? hab' ich recht ge¬
hört? ,

Duport. Was Hort man nicht hent zu

Tage?
Antoinette . Und was erlebt man nicyt?
Julie. Und was erduldet man nicht?
Marquis. Und welche Hoffnung verliert

man nicht ?

Duport. Muth, Herr Marquis, Geduld,
Julchen. Wenn die Wogen am wildesten brau¬

sen, so pflegt der Schiffer eine Tonne voll Ohl
in die See zu giesien, um die Wuth der Wel¬
len zu brechen. Sanftmut!) der Weiber und Be¬

harrlichkeit der Männer ist das beste Ohl in die

Sturme des Schicksals. — Es wird anders wer¬

den, es wird besser werden . Ob im Staate? —
daran muß ich fast verzweifeln! aber in meinem
Hanse? — mit Gottes Hülfe, ja. (Er zehr fort.)



Neunte Scene.
Julie. Antoinette. Der Marquis.

Marquis. Die verdammte Freyheit hsi
mir schon viel gekostet ! Ich habe dazu gelacht
Aber wenn sie mir auch meine Geliebte koste«
sollte —

Antoinette . So wäre der Herr Marquii
bestraft.

Marquis. Wofür ?
Antoinette. Daß er bis jetzt lachen konnt!

über die beweinenswürdigste Sache von da
Welt.

Julie. Aber ich: wofür leide ich den«
Strafe? Ich weiß nichts, weder von Demokw
tie noch von Aristokratie. Als ich die Dinger zW
ersten Mahle nenne» hörte, glaubte ich, es wir
ren neue Moden . Der Äönig hat mir in seine!»
Leben nichts zu Leide gethan. Mein Herz he«
mit seinem Throne gar nichts zu schaffen. Die

königliche Gewalt und die Liebe eines Mädchens
gleichen sich so wenig, als das Zepter und die

Haarnadel.
Marquis. Ware Ihr Herr Vater nichts»

brav, so wurde ich Sie bitten, mit mir zu enc

siiehen.
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Julie. Das wurde ich doch nicht thun, Herr
Marquis , wenn auch mein Vater eben so un¬

billig dachte als meine Mutter.
Marquis. Sie lieben mich also nicht?
Julie, Musi man denn gerade davon lau¬

fen, wenn man liebt? Ich bin Ihnen von Her¬

zen gut, ich achte Sie hoch, das Nähmliche em¬

pfindenSie hoffentlich auch für mich, und man

sagt, das sey genug, um eine glückliche Ehe zu

Den.
Marquis. Nun, und doch? —
Julie. Sie konnten mich aber unmöglich

hochachten, wenn ich mit Ihnen davon liefe.
Marques. Wenn aber Ihr Vater selbst

darein willigte?
Julie. Auch den mütterlichen Segen

kann ich nicht entbehren.
M ar quis. Wenn aber nur zum Schein ? —
Julie. Zum Schein ? ja, das lass ich gel¬

ten. Aber wie?
Marquis. Antoinette, können wir uns

auf dich verlassen?
Antoinette. Ich denke ja. Ich kann die

gnädige Frau nicht leiden, weil sie allen Men¬

schendie Freyheit mit Gewalt aufdringt; und sie
kann mich nicht leiden, weil ich Antoinette
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hetffe. Ich'arbeitete vormahls bey einer Putzma¬
cherinn, wo ich recht gute Tage hatte. Seit d«
verdammten Revolution hat sie sechs von ihr«
Mädchen, und unter andern auch mich, abschaf-
fen müssen, weil sich niemand mehr putzen will
Das hat mich zur erklärten Aristokratinn gemacht

Julie. Nun so steh' uns bey.
Marquis. Erinnere dich, daß ehemahl!

in alle» unsern Lustspielen ein Kammermädchen
die Intrigue führte.

Antoinette . In Lustspielen ja, aber un-
ssre Freyheit ist ein Trauerspiel.

Marquis. Desto mehr Verdienst , wen»
du wenigstens eine comeciio lurmo^auts dar¬
aus machst.

Antoinette . Die Kammermädchen in un¬
sern Lustspielen haben gut Knoten knüpfen und

auflösen, sie erhalten immer von den großmü¬
thigen Liebhabern volle Beutel zum Geschenke.

Marquis. Ich verstehe . Da, nimm. W
gibt ihr Papier.)

Antoinette. WaS soll ich damit?
Marquis. Ein voller Beutel ist es nun

wohl eben nicht, aber ein vollgeschriebenes Blatt
Papier. Es sind Assignaten, welche die Geist¬

lichkeit wieder einlöset . Ich versichere dich, mein

Kill

chrl
Gel

chen

stüg'
gen

Llif
um
Nil
Ar
in
W
ein
liu
bei

che
D
be
Ci
de
de
in
»l



M
dtt

haß
Üll

chi>

>HIi

un̂

cnk
«r-

!»u
ind
nü-
e.
(N

un
att
ist-
ei>!

2i3
Kind/ die Zeiten sind jetzt so schlecht, daß ein

ehrlicher Liebhaber das Kammermädchen seiner

Geliebten nicht einmahl mit barem Gelde beste¬

chenkann.
Antoinette. Je nun, wenn ich auch ei¬

nigeProeente daran verliere, so habe ich dage¬

genden Spaß umsonst .
Julie. Welchen Spaß?
A n t o i n e t t e. Es schwebt mir da so etwas

Ästiges vor der Fantasie. Die gnädige Frau hat
einenweiblichen Jacobiner -Elubb hier un Hauie

errichtet. Heute ist die erste Versammlung. Der
Erveisesaal ist mit überspannter Einbildungskraft
m der Geschwindigkeit zu diesen, Behuf verziert
iM'den. Ein Gemählde der zerstörten Bastille,
nn Schattenriß Mirabeau L, eine treue Darstel¬

lung des triumphirenden Einzugs der Fischwei-
ker, ein Medaillon von la Fayette , und derglei¬

chenmehr, hängt an den Wänden rings umher .
Das Auffallendste aber sind zwey Figuren in Le¬

bensgroße; die der berühmte Wachs - Poussirer
Gurtius verfertigt hat, und welche den Eingang
der Thür bewachen. Die eine ist ein Mann in
derNarional-Umform, mit dem bloßen Schwerte
'»der Faust; die andere stellt eine» Aristokraten

und ist in Fesseln geschmiedet. Nun dachte



tch, Herr Marquis, wenn Sie während der An¬
sammlung, die bald ihren Anfang nehmen will,
sich gefallen ließen/ eine von diesen beyden A
guren vorzustellen; so würden Sie den VorP
haben/ die Gesinnungen aller der Damen k«
neu zu lerne «/ mit welchen ihre widerspänliiK
Frau Schiviegermutter umgeht/ und iin Stand
sey»/ zu berechnen , wie weit man allenfalls d»
Thorheit treiben wird.
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. Marquis. Wie verstehst du das?
Antoinette . Ey nun, wir bringen dü

Herren Demokraten auf die Seite, ziehen ih>»
seine National-Uniform aus, kleiden Sie darein,
binden Ihnen eine Larve vor, und stellen Sie M
dem bloßen Schwerte in der Faust an die THL

M a r q u i s. Bist du toll?
Antoinette. Ganz und gar nicht. Hat sich

doch Jupiter einmahl, einem Mädchen zu gefal¬
len, in einen Ochsen verwandelt, warum dem
nicht ein Marquis in einen Demokraten?

M a r q u i s. Wohlan , ich bin es zufrieden.Julie. Ich zittere.
Antoinette. Nicht doch, es hat keine Ge¬

fahr. Aber vor allen Dingen müssen wir den
schurkischen la Brie auf unsere Seite bringen.
Der Kerl ist ein eifriger Demokrat, und ihn!

Ta
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hüt Madame die Schlüssel zum Saale anver
traut. — Gehen Sie mit den, Fräulein hier in

las Cabinet; ich rufe Sie, so bald ich dreSchlüs-
selerobert habe.

Julie. Mit dem Marquis allein in das
Cabinet?

Antoinette. Ja wohl! was wird Papa
lazu sagen?

Julie. Was werde ich selbst dazu sagen?
Antoinette . Es ist ja noch Heller lichter

Lag. Man sieht eS wohl, daß Sie nie bey ei¬

ner Putzmacherinn gedient haben.
Marqurs. Sie sagten vorhin, Sie em¬

pfanden Hochachtung für mich? ist diese Furcht
wohl ein Beweis derselben?

Autor nette. Fort! fort! wir haben kei¬

nen Augenblick zu verlieren.
Julie. Ich gehe, aber die Thür bleibt offen.
Antoinette . Ey freylich . (Marquis Mrt

ÄNienin das Sabinet. )
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Zehnte Scene.
Antoinette. Gleich darauf la Brie.

mer

«ers

A ntoinette. Nun frisch! mit dem la Bni
will ich wohl fertig werden. (Sie schellt.)

L a Brie (tritt herein.) Wer hat geklingelt!'Antoinette. Ich.
2a Brie. Du?
Antoinette . Ja ich! ich!
La Brie. Bildest du dir etwa ein, ich st?

»n deinen Diensten ?
Antoinette. Wenn auch nicht in meiim

Diensten, doch zu meinen Diensten.
La Brie. Curios! hat die gnädige Fm

dir befohlen zu klingeln?
A ntoinette. Narr! sind wir denn eimur

der nicht alle gleich? bin ich nicht eben sogutal!
die gnädige Frau?

La Brie. Das war einmahl vernünftig gd
sprachen.

Antoinette. Eure Vernunftist ansteckend
La Brie. Aber was willst du von mir? ich

habe zu thun.
A ntoinette. So? was hast du den» für

wichtige Geschäfte?
La Brie-
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LaBrie. Ich muß den Saal noch aufräu¬
mn. Der neue Jacobiner -Clubb wird sichsogleich
»»sammeln.

Antoinette. Ist der Saal offen?
LaBrie. Offen ? ja solche Heiligthümer

laßt man auch offen.
Antoinette . Besonders in unsern Tagen,

wonichts zu heilig ist.
La Brie (klappert in der Tasche.) Hier sind dir

Schlüssel.
Antoinette. Lieber la Brie, gib mir die

Schlüssel.
La Brie. Dir? was willst du damit?
Antoinette. Ich will mich ein wenig im

Saale umsehen.
LaBrie. Damit ich mich hernach, wenn

'd die gnädige Frau erführe, auf der Straß»
»acheinem andern Dienste umsehen könnte? nein,
daraus wird nichts .

Antoinette . Guter, süßer la Brie.'
LaBrie. Zuckersüße Antoinette !
Antoinette. Ich bitte dich!
LaBrie. Ich schlage dir's ab.
Antoinette . Ich gebe dir einen Kuß.
La Brie. Und ich dir zwey, wenn du mich

Schieden lässest.
Ketzedue's Theater 3. Bt. K
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Antoiuette . Und diese Schachtel voll B«>

bens.
LaBrie. Heute Bonbons , und Morgr»

keinen Bissen Brod. Ich danke schon.
Antoinette . Und diese Dose mit dem P»

trat des!a Fayette.
LaBrie. Diese Dose? und dies; Portrait !

— Nein/ ich bin ein freyer Franzose, und laß

mich nicht bestechen.
Antoinette. Aber bedenke nur, ich kil

ja auch eine freye Französinn, und muß also gt

hen können, wohin es nur beliebt .
La D rie. Da hast du freylich Recht, w«

du nicht etwa des Königs Tante bist.
Antoinette. Also muß es mir auch erlauß

seyn, in den Speisesaal zu gehen.
La Brie. Das klingt freylich wahrscheinlich

genug — aber nein! wird doch sogar mit di»

Einlaß-Billeten in die National-Versammln »!
gewuchert.

Antoinette. Ich verlange es ja auch >"^

umsonst. Sieh, hier sind Assignate .
La Brie. Assignate?
Antoinette» Ganz neue , von fünch!

Livres?
La Brie. Von fünfzig Livres?

ten
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Antvinette . Ich schenke dir eine-
LaBrie. Du? wie kommst du zu Assigna¬

ten? hast du etwas dageg en assignirt?
Ancoinette. Das kann dir gleichviel gsl«

!en. Nimm!
La Bris. Nehme ich? oder nehme ich

nicht? — gebe ich die Schlüssel? oder gebe ich
sienicht? — Gib ! da hast du die Schlüssel.,
H will mich unterdessen besinnen, ob ich sie
hättegeben sollen oder nicht? (Er geht fort-)

vei«

iaiiii

tilii
dr«

lii»z
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Ei l ft e Scene.
Antoinctte. Julie. DerMarguis-
Antoinette (in das Sabinet rufend.) Ge¬

schwind! geschwind , Herr Marquis! Sie Främ
^n Julchen, gehen indessen auf Ihr Zimmer.

Julie. Nein, zu meinem Vater will ich
Scheu. Er musi missen, was wir vorhaben ,

äl u t o i n c r te. Auch das, wenn Sie wollen ,
wird uns vielleicht gar behülsiich seyn. Fort?

^u! (Sie Marquis ,uit sichzur Thüre hinaus.)
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Zwölfte Scene. Da
»m

Julie (allein.)

Ein guter Vater und ein guter König st
einander so ähnlich. Ein Kind, das aus ds

väterlichen Hause entläuft, und ein Unterthan

der sich gegen seinen Kouig auflehnt — ach! t!

kann beyden nimmermehr wohl gehen. (Sie B

der
dir

diri

«ers
Msi
«ere

auf einer andern Seite ab.)
Air
lim

D r e y z e h n t e Scene.
(Die Bühne verwandelt sich in den Saal, welcheri>

den Versammlungen des weiblichenJacobiner-ClB
bestimmt ist. Die Wände sind so verziert, wieM
schon aus Antoinettens Erzählung weist. 2m W
«ergründe eine Flügelthür, zu beyden Seiten
beyden Wachsfiguren: rechts der Demokrat, P
hend , in der National - Uniform, mit blssB
Schwerte; links der Aristokrat, sitzend, in Sessel
in eine Art von Schlafrock gehüllt.)^

Antoinette und der Marquis (Mich"

die

mit
trii
den
»n!
hüt
Ml

herein.)
Antoinette (mit einer «arve in der HaBi
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Da waren wir glücklich herein gedrungen. Ich
mrke, es gibt noch mehr Leute, die Wind von
derSache bekommen haben. Eben sah ich fünf
dissechsHerren hinauf zu unserm alten Herrn
feigen, und wenn ich nicht irre, so waren es
dirAnbether der Damen, welche sich heute hier
versammeln werden. Vermuthlich wollen sie mit
mserm alten Herren eine Contre - Revolution
«abreden .
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Marquis. Ha! ha! ha! die Kinderey
wurde mir Spaß machen , wenn er durch Ju¬
liensVerlust nicht zu theuer erkauft würde .

Antoi nette. Er soll Ihnen Juliens Be¬

sitzverschaffen. — Nun frisch, Herr Marquis !
dieNational -Uniform angezogen .

Marquis. Siehst du denn nicht, daß ich
weitgroßer bin als der Kerl von Wachs? Und
dllnn, wie konnte ich stundenlang so steif stehen,
At aufgehobenem Säbel? man würde den Be-
lnig sogleich merken. Nein, lieber will ich da
de» Aristokraten vorstellen, der sitzt bequemer,
»vd hat den Kopf ein wenig gebückt. Uberdisß

man ihm einen Schlafrock angezogen, ver-
""Hüch, um anzudeuten , daß die königliche
Gemalt sich schlafen gelegt hat. In dem Schlaf.



rock,kann ich mich eher verbergen.Meinst Lunch

auch(
Antoinstte. Wie Sie wollen . Nur nichl

lange gezaudert.
'(Sie entkleiden die Wachspuppe, und schleppen sieA

Seite. Der Marquis zieht den Schlasrock an.)
Antoinette. Allerliebst ! nun noch!«

§arve — (Sie bindet ihm sie Larve vor) und daiili dl

Ketten.
Marqui s. Auch Ketten ?
Ä ntoinette (indem sie ihm die FesselnlttMb

Die Sie bald gegen Rosenfeffeln.vertauschen
den. — Jetzt sind Sie fertig. Aber nur fem d»

Äthem an sich gehalten/ wenn die Dame» Sü

begaffen, und kein Glied gerührt.
Marquis. Fürchte nichts, ich werde«

schon zwingen, denn ich habe nicht Luft/ >«"

die Augen auskratzen zu lassen.
Antoine t t e (ihn noch einmahl betrachtn^

Ha! ha! ha! — Leben Sie wohl, HerrM «'
quis! lassen Sie sich dre Zeit nicht lang werd»

(Sie «eht fort, und verschließtdie Thür wieder.)
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Vierzehnte Scene.
Der Marquis (allen,.)

Beynahe kommt mir unsere ganze Revolu¬

tion vor wie ein Fastnachtsspiel. Die Frey¬
heit hat eine große Fastnachtsbude aufgeschla¬

gen; ein jeder kauft von ihren Larven, und ver¬

birgt seine Leidenschaften dahinter. Die

gesunde Vernunft allein geht ohne Larve

herum, und wird ausgepfiffen . Der Eigen¬
nutz spielt auf zum Tanze, die Leidenschaf¬
ten walzen athemloS, und werfen alles um,
>res ihnen im Wege steht. Die Vaterlands¬
liebe sitzt berauscht an der Pharo-Bank und
hielt nnt falschen Karten. Die Gerechtig¬
keit liegt hinter der Thür und schnarcht. Die
guten Sitten haben Schellenkappen auf¬

gesetzt, und die Anarchie, als Göttinn Frey¬
heit verkarst, tragt die öffentliche Glück-
seligkeii zu Grabe. — Still«! ich höre
kommen.

Fünfzehnte Scene-
La Brie. Der Marquis,

d» Brie. Ich traue der Antoinette nicht. Si-



ist eine Aristokratmn, und hat mir gewiß enm

Possen spielen wollen . Ich muß nur sehen, ü

sie hier irgend etwas in Unordnung gebracht Hai!
(Ersieht sich überall um.) Nein, es ist noch alles,
wie es war/ in der schönsten Ordnung, berät

zum Empsang der ehrwürdigen Mitglieder dii

neue» Jaeobiner -Clubbs. Nur Stühle fehlen noch,

(Er setztsiebenStühle in einen halben Zirkel.) Ich hali

einmahl gelesen, eine Heerds Gänse habe durch

ihr Geschnatter das Capitolium zu Rom gerettet.
Mochte es doch den Damen ebenso gelingen, da«

bedrängte Vaterland zu retten. — So, da haft

ich einen halben Kreis gesetzt, gerade wie unser!

Schauspieler , wenn sie den Brutus aufführen,
und der Römische Senat sich versammelt . Nm

will ich geh'n, die Gäste zu erwarten. — Ha!
ha! ha! wie patzig und trotzig der ausgestopft!
Kerl da an der Thür steht, wie man den Engel
im Paradiese mahlt . — Ein Engel in der Natio¬

nal-Uniform? warum nicht? Im Paradiese kam

«S nicht bunter hergehen, als in Frankreich . Dort

sind die Menschen einander auch alle gleich, wor¬

aus ich natürlich den Schluß ziehe : daß Frank¬

reich jetzt ein irdisches Paradies ist. Freylich nicht

für jedermann. Zum Exempel der Herr Aristo¬

krat , der da gefesselt sitzt, den Kopf in den An«
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stütztund Kalender macht, ja der ist freylich
l daran. (Er tritt gerade vor den Marquis.) So

m Narr! so ein Geck! so ein Prahlhans!
überall gehaßt, überall verfolgt, überall bey der

Nase herum gezogen — (Er faßt den Marquis bey

tn Nase, welcher ihm eine derb« Ohrfeige gibt, daß er

jittsmdj» Boden stürzt.) Hülfe! Hülfe!
Marquis (springt auf.) Halt das Maul,

»der ich renne dir den Degen durch den Leib.
La Brie. Sonst nichts?
M a r q u i s. Bist du aber ruhig und schweigst,

Mb stellst dich , als habest du nichts geseh'n, so

istdieser Beutel dein.
La Brie. Also jetzt habe ich zu mahlen:

o»f dieser Seite den Degen durch den Leib, und

auf dieser Seite ein voller Beutel. Ä8eg mit
demDegen ! her mit dem Beutel!

Marques. Da. Hintergehst du mich, so

bistdu des Todes .
La Brie. Also habe ich jetzt wieder zu mah¬

len : hintergehe ich den Herren Marquis, so bin

ichdes Todes; hintergehe ich die gnädige Frau,
i» werde ich aus dem Hause gejagt.

Marq u i s. Dann nehme ich dich in meine

Dienste,
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La Brie. In Ihre Dienste? Das Hand¬

geld war eine Ohrfeige.
Marqui s. Weil du ein Flegel warst.
La Brre. Mein Gott! am Ende dar!

man nicht einmahl mehr mit ausgestopftenPul¬
pen ein Wort im Vertrauen reden.

Marquis . Stille! man kömmt, (Er s«
sichja Positur.)

Sechszehnte Scene.
Mad. Duport nebst noch sechs ander«

Dame N («ritt herein.)
Mad. Dup. Nur hier herein , meine Da¬

men. Entferne dich la Brie. (La Brie geht
Sie werden finden, daß ich für die kurze Zeit
alles geleistet habe, was möglich war.

Alle se chs. Allerliebst! allerliebst!
Mad. Dup. Unser Freund Curtius hat

den Stampel der Freyheit auf das Gesicht dicht
Nanonal -Garden geprägt.

Erste Dame. Er ist zum Küssen.
Mad. D up. Und das gebückte scheue Me-
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sendieses Aristokraten bezeichnet dre kriechende

Sclaverey.
Zweite Dame. Unverkennbar! -

M a d. Dup. Die Fesseln deuten den Sre§
derFreyheit an.

Erste Dame. Recht symbolisch.
Die Zweyte. Recht emblematisch!
Die Dritte. Recht pittoresk!
Die Vierte. Recht ortographisch!
Mad. Dup. Ich habe ihn mit Gelenken

verfertigen lasse»/ um allerley Spaß mit ihm zu
haben.

Alle. Vortrefflich!
Mad. Dup. So dachte ich zum Beyspiels

wir lieMi/ so oft wir diesen Saal betreten/ ihn
durchdas Nicken seines Kopse- die Gesellschaft
bewillkommen/ und seine Unterthanigkeit an den

Tag legen-
Alle. Ganz recht.
Mad. Dup. Lassen Sie uns nach der Rei¬

he den Versuch machen.
(Eine nach der andern laßt» indem sie an dem War«

quiö vorüber geht, ihn ein Paar Wahl mit dem

Kopfe nicken.)
Erste Dame- O das ist lustigk
Die Zweyte- Bezaubernd l
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Die Dritte. Zum Todtlachen!
M a d. Dup. Das erste, was mir jetzt;«

thun haben, ist, uns, gleich den Freymaurer»,
-ein Zeichen und eine Losung zu wählen . Ich ha¬
be darüber nachgedacht , und nehme mir die
Areyheit, Ihnen beydes vorzuschlagen . Da!
Zeichen muß leicht und unmerklich seyn. Wem
wir zum Beyspiel eine Bewegung mit der Ha»!
machen, als ob wir einem Huhne den Kopfum¬
drehen ; so würde das zugleich unsere wohlthä¬
tigen Absichten gegen die Aristokraten an¬
deuten.

E r st e Dame. Gut ausgedacht .
(Sie machen sämmtlich einige Mahl das vorgeschla¬

gene Zeichen.)
Mad. Dup. Das wäre also richtig, l!»d

die Losung Lucretia!
Alle. Lucretia! unvergleichlich!
Mad. Dup. Lucretia war freylich eigeub

lich «ine Närrinn, aber das thut nichts zur Sa¬
che. Aus ihrem durchbohrten Busen ließ Bru¬
tus einst die Fi^yheit hervor wachsen. Und bau»
bedeutet diese Losung auch, daß wir gegen alle
Aristokraten so keusch seyn wollen als Lucretia.

Alle. Schön! schön!
Mad« Ditp. (ftveriich.) Jetzt treten Sü
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näher meine Damen! legen Sie Ihre Hände
auf diesen Fächer/ und schworen Sie den Bun¬

deseid.
(Alle legen die Hand auf den Fächer.)

Mad. Dup. Wir geloben und schwören/
jeden Aristokraten/ den wir in unsern Netzen

fangen, bey der Nase herum zu führen nach

Herzenslust ; ihm nie eine Gunstbezeigung zu

bewilligen; uns nie in einen solchen Menschen
zu verlieben; und am wenigsten jemahl einen
Aristokraten zu heirathen.

Alle. Wir schwören !
Mad. Dup. Diejenigen unter uns aber,

welchebereits so unglücklich sind, an solche Un¬

holde gefessel: zu seyn, sollen ihre Männer pla¬

gen, quälen , martern, schinden, zwicken, necken,
ärgern, höhnen und verspotten, bis sie zu Kreu-
he kriechen.

Alle. Wir schwören.
Mad. Dup. Wohlan, es ist vollbracht .

Zch werde nicht ermangeln, Ihnen mit gutem
Beyspiele vorzugehen . Nun habe ich nur noch
einen Wunsch, nähmlich den , meine ungerathe-
ne Tochter zu bekehren. Ein Aristokrat bewirbt
sichum ihre Hand. Sie, statt in seiner Person
den leibhaftigen Satan zu erblicken, untersteht
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sick, ihn liebenswürdig zu finden. Ich werdest
kommen lassen. Vielleicht vermag ihr vereinig¬
tes Zureden mehr über die Widerspanstige, all
die treuen Lehren einer Mutter. (Sie klmgck
Antoiliette erscheint.) Julie soll kommen. (Antoinkii!
ab.- Nehmen Sie Platz , meine Damen, und
denken Sie mit mir auf Mittel , das vielkSpD
Ungeheuer Aristokratie ganz auszurotten,
aus daß ernst die Jahrbücher der Freyheit uns¬
re Nahmen nennen, wie die Geschichte jene be¬
rühmten Amazonen .

Erste Dame. Die Amazonen-Kleidcr sind
nicht mehr Mode.

Die Zweyte Man tragt jetzt Überröcke.
Die Dritte. Mit Stahlknopfen *)»
Die Vierte. Die Hüte mit breiten Blon¬

den garnirt.
Die Fünfte. Die Ilortücher noch immer

unter dem Kinn zugeheftet.
Die Sechste. Um der Einbildungskraft

Spielraum zu geben.
Die Erste. Ist gut ausgedacht für man¬

chen brettsrnen Busen.
u Da die Mode alle vier Wochen Ivechstll, f» «M-

se» die Schauspielerinnen von Zeit zu Zeit de»
«bengenaniiten ModcU -»der« substituiren.

P.
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Dre Zweyt e. Ich habe mir euren neuen

gestreiften Atlas gekauft»
Die Dritte. Von welcher Farbe?
Die Zweyte. Coquelicot mit schwarzen

Streifen .
Die Vierte. Gerade wie die ehemahlige

Parlaments-Rathinn Duras.
Die Fünfte. Mein Gott, die Frau muß

dochalle Moden mrtmachen .
Dre Sechste. Wo mag sie nur das Geld

dazu hernehmen?
Die Erste. Man sagt, ,si- habe Anbether.
Die Zweyte. Der klerne drcke Finanz-

Pachrer.
Dre Dritte. Der muß auch wenig Ge¬

schmackhaben.
Dre Vierte. Sie hat rotheS Haar.
Die Fünfte. Und Sommersprossen.
Alle. Sehr viel Sommersprossen.
Die Sechste. Was sagt denn der Mann

dazu?
Die Erste. Er ist ein guter Mann.
Alle. Ha! ha! ha!
Ma d. D up. Ihm geschieht Recht, er ist

ein Aristokrat .
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Siebzehnte Scene.
Julie. Antoinctte . Die Vorige ».

Mad. Dup. Komm her, meine Tochter,
und freue dich, diese liebenswürdigen Dame»
wollen dich unter sich aufnehmen.

(Wechselseitige Verbeugungen.)
Julie. Liebe Mutter, ich hatte ja schell

langst die Ehre, die Damen zu kennen.
Mad. Dup. Kennen? was nennst du ken¬

nen? Weint ihr Mädchen euch einmahl in der
Kirche oder im Schauspiel die Kopfzeuge mu¬
stert, oder eine los gegangene Bandschleife zu¬
bindet, so meint ihr, bekannt mit einander zu
seyn. Hier ist von ganz andern Dingen die Re¬
de. Der Bund der Freyheit fesselt diese schöne»
Seelen, und du sollst eintreten in diesen himm¬
lischen Bund.

Julie. Sehr viel Ehre .
Mad. Dup. Meine Damen — (Sie mach»

das Zeichen.)
Alle. Lucretia!
Mad. Dup. (zu Julien .) Du erstaunst!

nicht wahr, du bist überrascht? Ei» heiliger
Schauer dringt durch alle deine Adern?

Julie (d«s Lachen verbeiffend.) In der Th»ü
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alles, was ich sehe und höre, ist jo geheininiß-
voll —

Mad. D up. Du sollst erleuchtet werden .
Doch, die erste Bedingung, ist: feyerliches Ver¬

sprechen, nie einem Aristokraten deine Hand zu
geben.

Julie. Wenn er aber liebenswürdig ist?
Mad. Dup. Er kann nicht liebenswürdig

seyn.
Julie. Doch in meinen Augen .
Mad. Dup. So muß Vaterlandsliebe jede

andere Leidenschaft ersticken. Die Aristokraten
müssen gänzlich ausgerottet werden, und wie

könnte man das besser, als wenn man sie gar
nicht mehr heirathen läßt? so sterben sie endlich

»on selbst aus.
Julie. Ich muß Ihnen gestehen, liebste

Mutter , daß ich an allen diesen politischen Zän-
kereyen gar keinen Antheil nehme.

Mad. Dup. Nicht? liebst du dein Vater¬

land nicht?
Julie. Ey ja doch, aber wenn Sie mich

fragen, was ich darunter verstehe, so weiß ich

<s kaum selbst.
Mad. Dup. Dumme Gans!
Julie. Das Haus, in welchem ich geboren



und erlogen wurde/ die Spahiergange, >voiß
al» Kind hernmhüpfte, die Nachbarskilider , m
welchen ich spielte, Vater und Mutter , die mii
immer lieb hatten , eilte Amme, die mich in de»
Schlaf schaukelte, junge Herren, die mit m
liebäugelten, als ich heran wuchs; das sind dir
Dinge, die mir einfallen, wenn ich an um»
Vaterlandgedenke.

M a d. D u p. Was? Freyheit — Oeschr
— despotische Gewalt — I An caeliet -

Julie. Ach! das ist mir alles gleichgültig,
Freyheit ? ich habe immer gelebt, wie ich ich!
lebe. Gesetze ? ich verstehe mich nicht darauf
Despotijche Gewalt ? ich habe gute Ältern, nie¬
mand hat dergleichen an mir ausgeübt, ilmtlres
äa cauüet? ach! der, der mein Herz gefangm
nahm, hat es seinen Blicken und keiner lellre
äa rmakiat zu verdanken .

Mad. D up. Sie ist nicht zu bessern.
Eine Dame. Sie ist verloren.
Alle. Verloren.
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Erste Dame. Wissen Sie denn luchst
Fräulein Julie, daß die Freyheit seht die neuste
Mode ist? und daß ein junges Mädchen, wie
Sie, alle Moden mitmachen muß?

Julie. Ey nun, auf vier Wochen mochte



r» Me.nsalls hingehen; aber diese Mode dauert

schonei» Paar Jahr.
Erste Da m e. Sie ist halsstarrig.
Die Zweyte. Eigensinnig.
Die Dritte. Ein wenig dumm.
Die Vierte. Sie ist verloren.
Alle. Verloren.
Mad. D up. Wie es beliebt, mein Fräu¬

lein! Aber das sage ich Ihnen: aus Ihrer Ver->

bindung mit dem Marguis de Roziores wird

nichts. Wenn Sie aber doch so große Lust Ha¬

ien, an einen Aristokraten gefesselt zu seyn, ss

können wirJhnen dresi Vergnügen wohl verschaf¬

fen. Da hinten sitzt einer. Was meinen Sie,
meine Damen, wenn wir sie zu Schimpf und

Spott, jedes Mahl, so lange unsere Versamm¬

lung kariert, mit jener Wachspuppe zusammen
schmiedeten? Da mag sie sitzen unv die Larve

liebkosen.
Alle. Ein allerliebster Einfall.
Jitlie. Auch ich bin es zufrieden; aber.

nehmen Sie sich in Acht, lieste Mutter, man

weiß heut zu Tage nicht, was hinter jeder Lar-
de steckt.

Mad. Dup. Ich glaube, du unterstehst

dich»och zu spötteln s Helfen Sie mir, meine
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Damen, das ungerathene Mädchen züchtig«,
(sie mache» alle das Zeichen, und rufen Lucretia! da«
auf schleppen sie Julien hinter zu dem Marquis, setzt»
sie „eben ihn, und winde» seineKette um ihren Am;
stellen sichsodann alle in eine Reihe, verneigen sichlits,
und sagent) Wir gratulieren zu der glücklich«
Vermahlung. (Antoinette kichert.)

Julie. Ist es Ihr Ernst, liebste Mutter,
daß ich diesen Aristokraten als meinen Gemahl
betrachten soll?

Mad. Dup. Mein völliger Ernst, ha!
ha! ha!

Julie. Werden Sie Ihr Wort nicht zu-
rück ziehen?

Mad. Dup. Ich nehme alle diese Damen
zu Zeugen.

Julie (zum Marquis.') Nun Geliebter, ft
schwöre ich dir ewige Treue!

Marquis. So wie ich dir. (Er fallt siew
seine Arme, und tragt sie zur Thiir hinaus.)

Alle Dame n (schreyenlaut, und fallen sänmt-
lich in Qhniliacht.)

Antoinette. Ha! ha! ha! — wie? -
alle ohnmächtig? — bey meiner Treue!
alle mausetodt!

D

l«>

di
w

st>

N
<n

t

g
l
>



Achtzehnte Scene.
Duport. Marquis (der seine Verkleidung wie¬

der weggeworfen.) Julie. Sechs frem¬
de. Vorige.

Dupo r t. Herein, meineHerren ! wir wol¬

le» den Jacobiner -Clubb stürmen.
Antoinette. Wird nicht nöthig seyn,

die ganze Garnison rst vom Blitz erschlagen
lvorden.

Duport. Wie? was bedeutet das?
Antoinette. Der Schrecken über den rü¬

stigenAristokraten, der mit Fräulein Julien da¬

von lief.
Duport. Bravo! lassen Sie mzs diese

Windstille benutzen, ehe der Sturm von neuem
ausbucht.

(Jeder der sechs Herren legt sich einer der sechsDa¬

me» zu Füßen.)
Duport. Auch ich alter Kerl will noch

«»mahl mein Knie beugen, und sehen, was
glatte Worte über ein Frauenzimmer vermögen .
(Er knietvor seiner Frau. Ein jeder küsit seiner Dame
duHand.)

Alle (aus der Ohnmacht erwachend.) Ach!
Duport. Meine Königinn!
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E r st e c He r r. Meine Kaiserinn k
Zweyte r. Meine Monarchinn!
Dritter. Meine Defpotinn!
Vierter. Ist es billig , dasi Sie Demok»-

ten und Königinnen zugleich seyn wollen?
Fünfter. Demokraten im Staate undÄ

»iginnen in ihren Häusern.
Sechster. Können Sie uns verdenkt«/

dasi wir Aristokraten sind, da uns die Liebe W
längst an Despotie gewöhnt hat?

Alle Da inen. Ach!
Dupo r t. Wollen Sie auch gegen den Gel!

der Liebe rebelliern?

jede

ter
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Erster Herr. Amor laßt sich weniger ge¬
fallen als mancher König .

Zweyter. Ich mag nicht frey sey»/ s»
lange Ihre Augen mich gefesselt halten.

Dritter. Ich liebe meinen Kerker.
Vierter. Der einzige Thron, der nie

wankt, ist Amors Thron.
Fünfter. Überlassen wir die Politik dr»

Grauköpfen.
Sechstc r. Schönheit ist für die Liebe ge¬

schaffen.
Alle Damen. Ach!

A>

sie

«».

!>»
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Dupvrt . Weibliche Sanftmuth versüßt
isteSelaoerey.

Erster Her r. Beugen Sie sich wieder un¬
terAmors Zepter.

Zweyter. In seinem Reiche wachsen kei¬

le Laternenpfähle .
Dritter. Seine Gefängnisse sind keine Ba-

siillen.
Vierter. Seuie Gebothe keine lettres äe

encsttzt.
Fünfter. Seine Finanzen sind uner-

ßöpsiich.
Sechster . Sie bestehen in süßen Umar¬

mungen.
Alle Damen. Ach!
Duport. Er bleibt nie schuldig.
Erster Herr. Bezahlt nimmer mit Pa¬

pier. —
Zweyter, Tastet auch die Geistlichkeitnicht

«».
Dritt er. Befriedigt alle Stände .
Vierter. Die Grazien sind seine Leib-Garde.
Fünfter. Alle schone Weiber seine Ratio-

t»l-Versammlung.
Sechster. Venus ihr Präsident.
Erste r. Alle seine Deerete athmen Liebe-'



Zweyter. Auch er macht alle SÄ»
gleich.

Duport. Und vereinigt durch ein M
Band Demokraten und Aristokraten.

Alle Damen. Ach!
Duport. Solche Seufzer sind Worte d»

Huldigung vor Amors Throne.
M a d. D up. Was sollen wir thun?
Erste Dame. Sollen wir Zeichen und d-

sung andern?
Die Zweyte . Weg mit der Lucretia !
Mad. Dup. Ich widerstehe nicht langen
Erste Dame. Die Losung sey: Amor!
Die Zweyte. Und das Zeichen — n«

Kuß.
<2«d« Dame sinkt dem Herrn, der j» ihren AnkenliP

in die Arme. Der Vorhang fallt.)
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S p i e g e l r i t t e r

Eine

Oper
i n

drey Auszüge n.

(Erschien 179^.)

LK°h!bue's Lheater. A. Bv.



Person? n

Der König des Landes Dunnistan,
Die Königinn.
Prinz Alm aber, ihr Sohn.
Milmi, Königinn der schwarzenInseln.
V n r r n d u fu ssu su, ein Zauberer.
Krorbox , ein Riese.
Ein Zwerg.
Schmurzo , des Prinzen Schildknappe.
Hof-Damen/ Knappen/ S chi ffs v ol k u, f-»



V o r b e r i ch t.

«v»an hat mich oft aufgefordert, doch auch

einmahl eine Oper nach heutigem Zuschnitte

z» verfertigen, und da habe ich denn endlich

eine gemacht. Der Leser wird hoffentlich fin¬

den, daß sie eben so närrisch und abenteuer¬

lich und albern ist, als ihre altern Geschwi¬

ster auf der Deutschen Bühne.. Unter allen

bHeribns eines Schriftstellers ist eine solche

Oper das leichteste Ozsus.

Der Himmel mache mich so glücklich, als er

die Herren Eberl und Consorten gemacht hat ;

L 2



daS heißt: er schenke meinem Spiegelrittn

eine, Musik/ wie die der Dittersdorse , M
zart's, Martin's oder Reichard 'ö/ so wird sich

der Bursche wohl durch die Welt helfen.



Erster Act.
Ei» freyer Platz an der See, am Ufer liegt «in segele

fertiges Schiff, auf welchem das Schiffsvolk her¬
umlauft , die Segel aufwindet, «. s. w. 2m Vor¬

dergrund«, in der Mitte der Bühne, steht der

Prinz, geharnischt, mit gezogenem Schwerte
und einem fflberdlanken Schilde, ohne Sinnbild,
am Arme. Um ihn her der König, Hof"
Damen und Knappen.)

Alle.
^)eil euch, Herr Ritter!
In kraftvoller Jugend.
Traget das Schwert
Für Unschuld und Tugend.
Euch trockne die Liebe
Am Abend den Schweiß,
Liebe, ja Siebe!
Der TapferkeitPreis«
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Der König.

Laß diese zitternde Hand
Auf deine Stirn mich legen :
Dir folgt in fernes Land,
Der beste Vatersege ».

Alle.
Heil eüch, Herr Ritter!
In kraftvoller Jugend.
Traget das Schwert
Für Unschuld und Tugend.
Euch trockne die Liebe
Am Abend den Schweiß.
Liebe, ja Liebe!
Der Tapferkeit Preis.
Der Konig. Ja, mein Sohn, du hast

lange genug mit Weibern getändelt, mit Host
schranken dich geschafilos herum getrieben/
gegessen ohne Hunger, getrunken ohne Durst/
gespielr, um die Zeit zu todten, und geschla¬
fen, indessen Tausende für dich wachen muß¬
ten. Du bist zum Jünglinge gereift, jetzt wer¬
de ein Mann.

Der Prinz. Ich bin es, mein Vater!
Dieß Schwert in meiner Faust »nd diese Ruhm-
begier in meinem Busen sagen mir, daß iches

bin. Dank euch für meine ersten Wüsten!
Der König. Wer Rührn ernten will,



D

2i7
mß Thaten aussasn. Prinz seyn ist nur Zufall.
Dabist Prinz, weil deine Mutter ein« Kom-'
ginn war. Jetzt ringe nach dem/ was kein Zu¬

fall dir zu geben vermag: nach Tapferkeit uno

Tugend.
Der Prinz. Ich will es/ mein Vater.

Der Prinz soll zu Hause bleibe»/ nur den Rit¬

ter will ich mit auf Reisen nehmen.
Der König. So höre ich's gern.
Eine Dame. Ihr wollt uns verlasse »/

schönerPrinz?
Der Prinz. Verlasse»/ aber nicht ver-

gGn.
Eine Andere. Wer wird uns in Zukunft

Netzestricken helfen?
Der Prinz. Netze der Liebe zu stricken

kraucht ihr keinen Gehülfen.
Eine Dritte. Wer wird uns mit Fr^

scheuund Käfern jagen, das; wir kreischen ?

Der Prinz. Unwahr! dein-schöne Stim¬

mewar immer Gesang.
Eine Vierte. Wer wird uns die Kleider

ßehleii/ wenn wir im Bade sind ?
Der Prinz. Ich stahl euch die Kleider,

»nd ihr mir das H-rz.
Die Erste. Es war doch artig, wenn wu
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des Abends ü» traulichen Zirkel säße»/ m!
Pfänder spielten .

Der Prinz. Ihr dürftet mir nur so viel!
Küsse heraus geben, als ich in Jahr und T«s
bekommen haben würde.

Die Andere. Es war doch fein, wem
wir uns im Ringelkauze drehten.

Der Prinz. Und ein flatterndes Hals¬
tuch mir den Kopf verdrehte.

Die Dritte. Oder wenn wir Blindekuh
spielten.

Der Prinz. Und ich der Blindekuh in die
Arme lief, weil ich sie für den Gott der Lieb¬
hielt.

Die Vierte. Oder wem: wir uns üo
Walde versteckten.

Der Prinz. Und ich euch alle suchte,
aber es doch am liebsten sah, wenn ich nur eiu-
von euch fand. .

Alle Viere. Welche?
Der Prinz. Immer hatte ich die gesucht,

die ich fand; und die gefunden, die ich suchte.Die Erste. Nun wird Wassengetöse dich
betäuben.

Der Prinz. Deine sanfte Stimme wird
doch in meinem Herzen tonen .
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Die Andere. Blut werd deine Feldbinde

färben.
Der Prinz. Das wird mich an deine

süße Schamröthe erinnern.
Dre Dritte. Unter dem blauen Himmel

wirst du schlafen müssen.
Der Prinz. Der blaue Himmel tragt die

Farbe deiner Augen .
Dre Vierte. Ein harter Stein zum Kopf-

küssen.
Der Prinz. Selig, wer an deinem Bu¬

sen schlummern darf.
Die Erste. Immer Kampf und Gefecht .
Der Prinz. Habe ich denn hier nicht ge¬

gen euch kämpfen müssen , und nimmer gestegr?
Die Andere. 2"uner in Todesgefahr.
Der Prinz. Starb ich denn nicht täglich

zu euern Fußen'?
Die Dritte. Wirst du unS dein Herz

wieder mitbringen?
Der Prinz. Ich lasse es euch hier .
Die Vierte. Was sollen wir damit

machen?
Der Prinz. Ball damit spielen, wie

bisher.



Der König (lLckeUid.) Man hört es/ lie¬
ber Sohn, daß du noch nie verliebt warst.

Der Prinz. Ich liebe sie alle.
Die erste Dame. Und solche Herren sind

uns am liebsten.
Die Andere. Ein Verliebter ist unge¬

nießbar.
Die Dritte. Er lebt nur für Eine.
Die Vierte. Und macht auch der oft ge¬

nug Langeweile .
Der König. Jetzt, mein Sohn, suche

dir einen Schildknappen aus.
Der Prinz. Einen Schildknappen? wozu?
Der König. Daß er mit dir auf Aben¬

teuer ziehe.
Der Prinz. Vater, ich will allein ziehen.
Die erste Dame. Wer wird dir die

Wunden verbinden? - r ,
Der Prinz. Sie sollen nnvcrbunden blei¬

ben, wie die, welche du mir schlugst.
Die Andere. Wer wird dir den Speise¬

korb nachtragen?
Die Dritte. Den Pfropf aus der Wein¬

flasche ziehen?
Die Vierte. Das Glas credcnzen?
Der Prinz. Ich werde an der Tafel der
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Nückerinnerung schwelgen/ und jedes Bedürfniß

vergessen.
Der König. Nicht doch/ mein Loh»/ ein

Schildknappe ist dir nothwendig/ und war es

auch um nichts weiter/ als ein Menschenanlütz
um dich zu sehen / mit dem du reden kannst/
wenn es gleich nicht zu antworten versteht . Du
wirst in Lagen komme »/ wo es drr Beci.rfniß
seyn wird/ zu rede»/ viel zu reden ; gleichviel /
wer dir zuhört.

Der Prinz. Das ist die Schilderung ei¬

nes Verlieb.cn/ und der begnügt sich al.c..falls
mit den Bäumen im Walde.

Eine Dame. Und wird darüber zum Nar¬

ren. Nein! nein!
Die Andere. Hier stehen vier rüstige zun-

ge Bursche.
Die Dritte. Sie sind alle vier am Hofe

erzogen.
Die Vierte. Und taugen daher alle vier

nicht zum Schildknappen.
Die Erst e. Sie sollen aber nur zuhören.

wie die Hofleute.
Die Andere. Und demüthig schweigen

wie die Hofleute.



Die Dritte. Oder demüthig , ja sagen wie
die Hofleuce.

Die Vierte. Nimm dann, welchen dp
willst. Sie taugen alle vier nichts .

Der Prinz.
Wohlan!
Laße diê rüstigen Gesellen
Sich in eine Reihe stellen.
Daß mein Auge Mann für Mamr
Prüfend überschauen kann.

Die Knappen.
Hier steh',, wir und harren.
Gutherzige Narren,
Mit Leib und Seel'
Zu deinem Befehl.

e r P r i n z (z„ dem ersten--
Wie nennt man dich ?

Der Knappe.
Osnrin .

Der Prinz.
Du willst mit mir
Auf Abenteuer zieh'» ?

Der Knappe.
Ich brenne vor Begier.

Der Prinz.
Und welchen Dienst darf ichvon dir erwartend
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Der Knappe.

Mit Säbel und mit Hellebarden
Wird der Herr Ritter bey Tag und Nacht
Von mir bewacht.

Der Prinz (j»m zweyten.)
Wie heißcst du?

Der zweyte Knappe.
Hvldru .

Der Prinz.
Wie wirst du mir auf unsern Reisen nützen ?

Der Knappe.
Wein Schwert soll »eben dem Eurigen blitzen i

Flammen dämpfen,
Drachen bekämpfen,
Riesen todten,
Schlangen zertreten ,
Unter meines Rosses Huf;
Das ist mein Beruf .

Der Prinz (z»m dritten.)
Dein Nahme, Freund?

Der dritte Knappe.
Ich heiße Mirliflur,
Allein man nennt mich nur,
Den bösen Feind?
Weil ich mit Hexen anbinde,
Dämonen überwinde,
Und weil zu jeder Frist,
Mein Säbel ein muthiger Schläger ist.
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Der Prinz (zu Schmurzsi)
Nun noch zu dir!
Dein dicker Weinst verspricht der Heldenthaten
Nicht viele mir.

S ch m u r z o.
Ihr habt's errathen .
Aiit euch essen und trinken,
Mit euch lieben und küssen,
Wo schöne Dirnen uns winken,
Freuden zu genießen ;
Euch die Wunden verbinden,
Wenn euch Feinde zerfetzen;
Dann unter schattigen Linden ,
Euch durch Schwanke ergötzen;
Gefällt euch das.
So schwör' ich bey des WemgottS großem Faß
Ein. treuer Knappe zu seyn —
Doch fechten mögt ihr allein.

Alle Vier.
Hier steh'n wir und harren.
Gutherzige Narren,
Mit Leib und See?
Zu deinem Befehl.

Der Prinz.
Ach! der bekAigt zuweilen ,
Der gar zu viel verspricht.
Auch kann man alles theilen,
Nur Ehr' und Liebe nicht.



255

Ja, fechten will ich allein,
Du, Schmurzv, sollst mein Knappe seyn,

Alle.
Gluck zu, Herr Ritter!
Bey jedem Abenteuer ,
Durch Ungewikter ,
Durch Wasser und Feuer,
Durch Kämpfen und Streiten,
Muss' euch ein guter Genius leiten.
Der König. Das geben die Götter! —

Noch mangelt dir der Mutter Segen. Komm,
mein Sohn, in ihre Arme, dasi wir unsere
Augen an ihrem Entzücken weiden; denn war
den Vater nur freut, das entzückt die

Mutier.
Der Sonne Strahl ist warm,
Doch wärmer ist Mutterliebe;
Stark ist des Todes Arm,
Doch stärker ist Mutterliebe,
Kein Unglück reißt ihr Herz
Von ihrem Kinde los,
Kein Opfer ist der Mutter
Für ihren Sohn zu groß.
Der Sonne Strahl ist warm,
Doch wärmer ist Mutterliebe;
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Stark ist des Todes Arm,
Doch stärker ist Mutterliebe.

<§r geht mit dem Prinzen ab. — Die Knappen fei¬
gen , Schmurzo ausgenommen.)

Eine Hofdame. Herr Schmurzo ist also
Schildknappe geworden?

Schmurzo. Ja.
Die Andere. Und geht auf Reisen?
Schmurzo. Ja.
Die Drrtte . Und vergißt uns?
Schmurzo. Ja.
Die Vierte. Und sieht'zu , wenn der

Prinz mit Riesen und Drachen kämpft?
Schmurzo. Ja.
Die Erste Und läuft davon?
Schmurzo. Ja.
Die Andere. Und prahlt, er sey dabey

gewesen.
Sch murzo. Ja.
Die Dritte. Und kömmt bald wieder?
Schmurzo. Nein.
Die Vierte. Seine Lorbern zu unsern

Füßen zu legen.
Schmurzo. Nein.
Alle Vier. Mit uns zu spielen, zu tän¬

deln, zu kosen , zu lachen, zu scherzen —
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Schmnrzo. Nein, nein, nein, nein!
Die vier Damen, (Sich verneigend.)
Wir gratuliren.

Schmnrzo.
Ach, laßt mich geh'n!

Die Damen.
Dummkopf! wir gratuliren.

Schmurz o.
Ich danke schön.

Die Damen.
Nimm von uns Vieren
Den Ritterschlag .

S ch m n rz o.
Den ich nicht mag.
Die Erste (ihn mit der flachen Hand auf die

Schulter schlagend.)
Dein Lorberkranz blüh' immer grüner.

Schmurz o)
Gehorsamer Diener!

Die Zweyte (eben so'.)
Sey unverwundbar im Gefecht.

Schmurz o>
Gehorsamer Knecht!

Die Dritte (eben so.)
Dein hoher Muth wachs' immer kühner.

S chm u r z o.
Gehorsamer Diener!



Die Vierte (eben st.)
Sey Held für Vaterland und Recht.

Schmu rz o.
Gehorsamer Knecht.

Erste und zweyte Dame.
Zum Lohn sey dir beschieden
Ein sittsam Mägdelein .

S ch in u r z o.
Ey daS ist fein!

Dritte und vierte Dame.
Nie mangle dir hienieden
Ei» Krug voll Scl uaswein. .

S chm u r z o.
Ey das ist fein!

Alle Vier.
Schmurzo!

S ch m u rzo.
Ach! und Q!

Alle Vier (ihn schlagend.)
Kommst du nicht recht bald wieder nach Haus,
So kratzen wir dir die Argen aus!
Dringst du den Priuze" nicht bald wieder mit,
So hohlen wir dich mit Stoß und Tritt.

(Sich plötzlichverneigend.)
Wir gratulircn.

S ch m u r z o.
Ich danke schon. —
Wißt ihr, was bey dieser Reise mich am

Meisten ergötzt?
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Eine Dame. Nun?
Schmurzo. Daß ich eure Afsengestchter

nichrmehr sehen werde.
Dre Andere. O das Vergnügen kannst

in haben, auch ohne zu reisen .
Sch m u rz o. Wie so?
D >e Drrtte. Wenn wir dir die Augen aus¬

kratzen.
Schmurzo. So müßte ich euch doch h o-

ren, und euer fades Geschwätz —
Die Vierte. Freylich , wenn wir von

dir reden.
Schmurzo. Eure ungesalzenen Lonn-

M0t8 —
Die Erste. Wir werden sie in Zukunft

durch Ohrfeigen würzen .
Schmurzo . Eure Verlaumdungcn —
Die Andere. Als ob man dich verlaum-

den konnte.
Schmurzo. Euer stundenlanges Plaudern

über ein Kopfzeug . —
Die Dritte. Das deüüge werde dir einst

ganz im Stillen aufgesetzt .
Schmurzo. Ja, ja, macht man keiner

»on euch den Hof, so fallt ihr alle über einen



her; und macht man einer von euch den Hof,
so werden die andern alle giftig wie die Spinnen,

Die Vierte. Unsre Netze sind doch keine
Spinnengewebe.

Schmurzo. Nein, besser ist es, zu den
Troglodyten wandern- zu den Anthropophagen
und Ichthyophagen , und wie die Bluthunde alle
heissen.

Die Erste. Du wirst dich noch oft genug
nach unsern Fleischtöpfen sehnen.

Schmurzo. Nach eueren Fleischtöpfen?
(Sie höhnisch mit den Äugen messend.) Das Fett ist
schon herunter geschöpft.

Die Zweyte. Noch viel zu gut für dich,
Vollwanst.

Schm u r z o. Ich nage nicht gern an Kno¬
chen, die der Prinz unter den Tisch warf.

Alle Viere. Was »was? du Weinschlauch !
hu Brodsack ! du Speisemagazin ! du ausgestopf¬
ter Vogelscheu! (Sie fallen über ihn her» und bläuen
ihn mit Fäusten.)

Schmurzo.' Au weh! au weh!
Ein Knappe (stürzt herein.) Der König

kömmt !
(Sie lassen ihn los, und schreyenselbst alle Vier.)

Au weh! Au weh!
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Der König (tritt auf.) Was gibt's?
Di^ ersteDame. Schmurzo hat mir den

Arm verrenkt .
Die Zweyte. Mir hat er den Finger ge¬

lahmt.
Die Dritte. Mir hat er eine Rippe ge¬

krochen.
Die Vierte. Mir hat er blaue Flecken

gekniffen.
Der König. Wie Schmurzo ? du unter¬

fängst dich?
Schmurzo. Nun seh' einmahl Einer die

boshaften Katzen an! Sie schlagen mich/ und
klauen mich mit Fausten / daß ich schon mein letz¬
tes Stosigcbeth gen Himmel richte; und da sie
euch, gnädiger Herr, erblicken/ so werfen sie
euchohne Scham und Scheu ein Dutzend Lügen
in den Bart.

Der König. Ruhig! dieser Tag ist ein

Tag der Freude, wer ihn zu trüben wagt, den
lass' ich gebunden in den untersten Schiffsraum
werfen, und auf einer wüsten Insel aussetzen.
S>tille! die Königinn kommt.

DieDamen (verstohlen zu Schmurzo.) Etsch!
Ach!

Schmurzo (schneidetgrimmige Gesichter.)
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Die Königinn tritt mit dem Prinzen

auf.
Der Prinz.

Ach! es ist schön,
Fremde Länder seh'n.
Fremde Sitten kennen;
Aber sich zu trennen.
Missen, was man liebt.
Unter Sieg und Ehren,
Fienndes Kuß entbehren ,
Ach! das ist betrübt!

Vater und Mutter.
Wohl ist nur halbe Freude,
Die Vaterland nicht gab;
Ja wohl ist doppelt bitter
Jin fremden Land' ein Grab!

Alle Drey.
Drum werde dem geliebten Sohne,
Die vaterländsrhe Lorbetkrons,
Aus ^ 'uiseur 1

einst z^in Lohne,k euren 1
Der König. Alles ist bereit, mein Soh».

Das Schiff ist stattlich ausgerüstet , dein Ge¬

folge soll deiner Geburt Ehre machen. Jetzt fehlt
dir noch ein Sinnbild, und ein Wahlspruch, m»
deinen Schild zu zieren . Wir wollen darauf den¬
ken. Ein jeder von euch hat die Erlaubnis;, sei'
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»en Rath zu ertheilen, und seine Mernnng frey

heraus zu sagen.
Alle.

Ein Sinnbild
Auf den blanken Schild .

Ein Knappe .
Es sey wild!

Eine Dame.
Es sey mild.

Zweyte Dame.
Es athme Freuden .

Zweyter Knappe.
Es sey kühn.

Dritter Knappe.
Es sey stolz.

Dritte Dame.
Es sey bescheiden.

Vierte Dame.
Ein Zweig von Immergrün.

Schmurz o.
Ein saftig blühendes Holz.

Erster Knappe.
Ein Schwert .

Zweyter Knappe.
Ein springendes Pferd.



Erste Dame.
Ein« goldene Sonne.

Zweyte Dame.-
Ein silberner Mond.

- Schmurzo.
Eine volle Tonne !
Denn was übertrifft den edlen RebensaftIn ihm nur wohnt
So Lieblichkeit als Kraft.

Dritte Dame.
Ein Helm mit buschichtem Gefieder.

Dritter Knappe.
Ein Drachenschwanz .

Erster Knappe.
Und eine verschlingende Hyder !

Vierte Dame.
Ein grüner Lorberkranz.

König und Königinn.
Halt! schon genug !
Wir müssen wählen.
Allein ein Sittensvruch
Wnd uns noch fehlen.

Alle.
Halt! schon genug!
Jetzt uähft den ^ ittenspruch.

Erster Knappe.
Stolz im Leiden.

Zweyter
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Zweyter Knappe.
Blind für Gefahr.

Schmurz 0.
Warum nicht gar!
Lieber auf beyden
Augen den Staar.

Dritter Knappe.
Den Feinden Trutz.

Erste Dame.
Der Unschuld Schutz.

Zweyte Dame.
Muth wie Eisen
Am blinkenden Speere .

Dritte Dame.
Für Witwen und Waisen.

Vierte Dame.
Für Lieb' und Ehre.

König und Königinn.
Halt! schon genug!

Alle.
Halt! schon genug!
Wähl' Sinnbild dir und Sittenspruch.
Der Prinz. Ihr habt meine Seele so mit

wildern angefüllt, daß ich Wochen brauchen
würde, alles das zu ordnen, und das Beste zu
erliefen. Wühlt für mich, mein guter Vater.

Kotzcbne'ö Theater. 3. LI>. M
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Der König. Ich überlasse die Wahl dei¬

ner Mutter.
Die Königinn. Und ich stelle sie den

Koltern anheim .
rip

Ein Knappe tritt auf.
Ein alter Mann mit langem Barte, aben¬

teuerlich gestaltet, vcrlaugt vorgelassen zu werde».
Der König. Er trete naher.-

Der Zauberer B urr ud u su ssu su tritt auf

Heil dir königliches Paar! Heil dir jung»

Held! Ich habe vernommen, daß es euch man¬

gelt an Sinnbild und Wahlsprnch auf den Schild

dieses edlen Ritters. Zeh komme, euch mein«

Dienste anzubiethen, und euch mit beyden aus

Treu' und Glauben zu versorgen, wenn ihr mei¬

nen Antrag nicht verschmäht .
Erste Dame. Du? ha! ha! ha!
Erster Knappe. Gebt Acht, er wird ihn>

«inen grauen Bart auf das Schild mahlen.
ZweyteDame. Oder einen weißen Haar-

<°pf.
Zweyter Knappe. Oder eine Krücke.
Dritte Dame. Oder ein Arzeneyglas .
Dritter Knappe . Oder einen gekrümm¬

ten Rücken.
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Vierte Dame. Oder ein entfleischtes Ge¬

rippe.
Schmurzo. Oder eine Milchspeise .
Der Prinz. Schweigt!
Halts graues Haar in Ehren!
Waren. Mutter , deine Lehren ,
Mutter, ich gehorche dir.
Die Erfahrung dient dem Greise ,
Lehrt ihn Vorsicht , macht ihn weise;
Guter Alter, rathe mir,
Gern und willig folg' ich dir.
Der Zauberer. Edler Ritter, du ver¬

dienst, was ich für dich thun will. Der Arm des

Jünglings stützt den Greis, der Köpf des Grei¬
ses leitet den Jüngling . Heil dir! du gehörst
nicht zu der Zahl der Leichtsinnigen, welche des
Alters spotten, weil es schwach und gebrechlich
ist, und nicht der Seele gedenken, welche die

morscheHütte bewohnt.—Herbey Sandras!
Ein Knabe erscheint, und überreicht ihm

einen himmelblauen Schild, auf welchem ein
runder Spiegel befestigt ist.

Der Zauberer.
So nimm, du junger Held,
Den silbeuien Spiegel im blauen Feld.

M 2
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-Lache der Thoren, trotze den Spöttern?
Deine Seele sey den Göttern,
Was ein Spiegel den Menschen ist«

Alle.
Glück auf Herr Ritter!

Schmurzo.
Ein Spiegel ? cy!
Bey meiner Treu',
Ein Lanzensplitter
War' mir lieber.

Eine Dame.
Ein Nasenstüber
Sey deiner Weisheit Lohn ,
Du Bachus - Sohn!

Der Prinz.
Ich nehm' aus deinen Händetz
Das himmelblaue Schild
Und das bedeutungsvolle Bild.

König und Königinn.
Die Götter mögen es zum Besten wende» -

Zauberer .
Und wag' es nicht,
Ist deines Spiegels Glanz verblichen,
Zu zeigen dein Gesicht.

Zwey Damen.
Doch wenn der Spiegel nun zerbricht?

Zauberer.
Dann ist sein Herz von Tugend abgewichen.
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König und Königinn.

Drum sey der Tugend eingedenk,
Dein Schutzgeist folge dir!

Die Knappen.
Ein drolliges Geschenk,
Wir danken schon dafür.

Schmurzo.
Der Spiegel ist ein schweres Joch.

Zauberer.
Das sanfte Joch der Tugend.

Die Damen.
Beschwerlich der feurigen Jugend.

Alle.
Ein Wahlspruch fehlt ihm noch.

Zauberer.
Dem Wahlspruch sey :
Der Tugend treu.

Alle.
Glück auf Herr Ritter!
Euch trockne die Liebe
Am Abend den Schweiß,
Liebe, ja Liebe,
Der Tapferkeit Preis.

Der Prinz.
Wer bist du edler Greis ?
Vielleicht ein Genius oder Elfe?
Daß mir dein NahmeIn Schlachten siegen helfe.
Und meine Dame,



Wenn ich von deinen Lehren nimmer wanke
Dir einst den bietzern Gatten danke.

Alle.
Sag an! sag an!
Du sonderbarer Mann!
Sag an, wer bist du?

Zauberer.
Ich bin der Zauberer
Burrudusussusu .

Alle.
Ha! welch' ein heimlich Grauen!
Ein Zauberer ist er.

Zauberer.
Warum, ihr schönen Frauen,
Warum dieß heimliche Grauen?
Bin ich gleich stumpf und alt,
Von abgelebter Gestalt ,
Wenn gleich Jahrhunderte mich drücken,
So lieb' ich doch die Frauen,
A„g deren Blicken
Schöne Seelen schauen.

Zwey Damen.
Er ist galant.

Zwey andere.
Er hat Verstand .

Die beyden Ersten.
Wie er die Herzen zu fangen weiß.

Die beyden Andern.
Er ist ein liebenöwürd'ger Greis .
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Alle.

Burrudusussusu lebe
Achtung und Freundschaft umschwebe
Sein graues Haar.

Zauberer.
Noch eins, Herr Ritter, hab' ich euch zu

sagen.
Eh' euch die Wellen fern von diesen Ufern

tragen:
Der Spiegel warnt euch vor Gefahr.
So lang er hell und klar
Jede Gestalt zurück euch wirst .
So lang ihr nichts befürchten dürft .

Die Knappen .
Ey curios!

Zauberer.
Allein so bald sein Glanz verschwindet,
Und wie von einem trüb,» Hauch,
Der schimmernde Krystall erblindet ,
Dann hüthet euch! (zii Schmurzo) auch du

Wcinschlauch!
Euch droht Gefahr und Hinterlist.
Was noch sonst für Wunderkraft
In diesem Spiegel verborgen ist.
Und welche Freuden er euch schafft,
Wenn seine Strahlen einst den schönen

Wüthrich bekehren,
Das alles wird euch die Liebe lehren.
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S ch m urz 0.

Den schönen Wüthrich? ey curios!
Den Wüthrich mag ich nimmer sehn,
Und wär' er noch so schön.

Alle.
Den schönen Wüthrich? ey cnrios!

Der Prinz.
Ich danke dir. Mein Muth ist kühn,
Und meine Hoffnung groß.
Auf, Schmurzo! laß u»S zieh'n!
Jeder Augenblick länger
Ist der Ehre gestohlen.

S ch m u r z 0.
Ach! mir wird bänger!
Ich gehe, mein Bündel zu hohlen.

(Er läuft fort.)
Schiffs Volk (hinten, mit kriegerischerMusik,)

Es brausen die Wellen,
Die Segel schwellen,
Von günstigem Winde hoch aufgebläht .
Die Ruder schlagen,
Seht.mit Behagen,''
Wie freundlich und lustig der Wimpel weht.

König und Königinn.
Verstumme Schmerz,
In diesen trüben Augenblicken ;

s Vater- 1 .
Laß «>, dieß

Dich Sohn noch ein Mahl drücken.



Der Prinz.
Die Wimpel weh'n.
Wir müssen scheiden !
Euch wiederseh'n.
Nach Kampf und Streiten,
Mit Ruhm geschmückt.
Durch Liebe beglückt,
Laßt diese Hoffnung mich begleiten.

Alle.
Kehre wieder! kehre wieder !
Edler Ritter, treu und bieder !
Mit Ruhm geschmückt,
Durch Liebe beglückt.
S ch m urzo (mit einem großen Bündel.)

Hier bin ich, hier bin ich, mit all' meiner
Habe,

Nun greif' ich getrost zum Wanderstabe .
Behüth ' uns vor Unglück der große Zoroaster !
Hier sind meine Salben, hier sind meine

Pflaster;
Wenn euch, Herr Ritter, die Riesen schinden,
Will ich damit euch die Wunden verbinden .
Hier ist mein Brodsack, den Magen zu füllen,
Hier ist meine Flasche, den Durst zu stillen.

Schmurzo und der Prinz.
Auf! wir sind fertig!
Das Schiff unsrer Ankunft gewärtig .

Alle.
Aus! auf!
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Beyde Chöre (sich antwortend.)

Das Schiffsvolk .
Er brausen die Welle»,
Die Segel schwellen,
Von, günstigen Wind hoch aufgebläht;
Die Ruder schlagen,
Seht mit Behagen ,
Wie freundlich und lustig der Wimpel weht.

Knappen und Damen.
So fahret Herr Ritter!
Kein Ungewitter
Euch treffe, und hemme des Helden Lauf.
Der Schutzgcist walte,
Kein Sturmwind halte
Die Siege des muthigen Kämpfers auf.

Der Prinz und Schmurzo.
Lebt wohl!

König und Königinn.
Lebt wohl!

Alle.
Lebt wohl!

Prinz und Schmurzo (besteigendas Schiff,
welches vom Ufer stößt.)

Schiffsvolk („och in der Fernen
Lustig ! lustig!
Rudert! rudert!
A re Wellen durchschneiden,
Auf Wogen hingleiten,
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Aus Sturmwinden reiten ,
So haben wir'S gern.

Alle.
Schon sind sie fern.
Lebt wohl! lebt wohl!

(Sie winken mit den SchMpftiichern.l
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Zweyter Act.
(Die Scene ist auf den schwarzen2»scl». Die Vi'chn«

stellt ei» Roscngebiischvor. Im Hintergründe ei»
prächtiger Pallast , mit einem großen Thore, rot
welchemder Ries- Kroxbox Wache hätt. Sein
Evstume ist wie das des wilden Mannes auf den
Harzgulden. Er hält in der Faust einen auSgcwur-
zelten Eichbaum , und geht bald trotzig auf und
nieder, bald ruht er auf der steinerne» Bank ne¬
ben dem Thore. 2m Vordergründe schlummert
Ntilmi, nachlässighingegossen, in einer Rostm
laube. Ihr« Jungfrauen haben sich um sie her ge¬
lagert, und ragen ihr mit Rosenzweigendie Flie¬
gen tlnd Mücken weg.)

Die Jungfrauen.
Seife, leise, liebe Schwestern,
Fächelt sie mit Rosenzweigen ,
Wehrt den Nachtigallsnnester»,
Daß sie stille, stille schweigen.
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St! St!
Die Mücken summen,
Die Fliegen brummen ,
Stille! Stille!
Zephyre lauschen,
Die Blätter rauschen ,
Stille! Stille!
Daß erquickender Schlummer,
Mildre ihren Kummer.
St! St!
Eine Jungfrau. Wie schon sie schlum¬

mert.
Die Andere . Wer sollte in diesen sanfte»

Züge» Blutdurst ahnen?
Die Dritte. Sie ist oft so gut.
Die Vierte. So freundlich.
Die Erste. So schmachtend.
Die Zweyte. Und dann wieder so fürch¬

terlich.
DieDritte. So blutgierig.
Die Vierte. So heißhungrig.
Die Erste. Fluch über den häßlichen Zau¬

berer, der sie in diesen Zustand versetzte, weil
sie das Unthier nicht lieben konnte .

Die Zweyte. Wie lange ist es nun, daß
sie kein Äiännerflcifch gegessen ?



Die Dritte. O schon sind fünf Monden
verflossen.

Die Vierte. Daher wachst anch mit jedem

Tage ihr Hunger und ihre Wuth.
Die Erste. Wehe dem armen Unglückli¬

chen/ den sein Schicksal an dieses Ufer wirft.
Die Zweyte. Gute Götter! soll den»

diese Bezauberung nimmer aufhören ?
Eine Dritte. Ihr wisset ja die Bedin¬

gung.,
Die Vierte. Sie laßt uns wenig Hoff¬

nung übrig .
Die Erste.- Stille ! sie bewegt sich.
DieZ >veyte. Ein Traum vielleicht .
Die Dritte. Stille! sie erwacht .

(Sin sanftes, schmelzendesWertteil, während dessen

Milmi sich aus ihrem Schlummer erhöhn.)
Milm i.

Mit einem sanften Herzen
Zur Grausamkeit verdammt!
Urheber meiner Schmerzen,
Der aus der Hölle stammt!
Lösche diese Gluth!
Mildre diese Wuth!
Die, wenn der Hunger mich ergreift,
Mich bey den Haaren hin zum Männermordt

schleift!



Q welche bittre Qual!
Mein Leiden zu versüßen ,
Laßt ungehindert fließen
Die Thränen ohne Zahl.
Arme, gute Mädchen! vergebt mir, daß

ihr ein freudenleeres Daseyn mit mir verleben
müsset.

Erste Jungfrau. Es wird schon besser
werden.

Die Zweyte. Es kann doch nicht immer
so bleiben.

Die Dritte. Der größte Schalk findet
doch am Ende einen Schelm, der ihn überlistet.

Die Vierte. Oder einen ehrlichen Mann,
der ihn unter die Füße tritt.

Die Erste. Wer weiß, welch eine wohl¬

thätige Freden bösen Zauberer auf ein Paar tau¬

send Jahre m einen Kiesel einsperrt.
M ilm i. Auch das 'würde mich nicht erlösen ,

so lange die Bezauberung nicht gehoben ist.
Zweyte Jungfrau. Ich kenne einen

Zauberer, der mächtiger ist, als die andern alle;
er heißt Hoffnung. '

Milmi.'Was wird es uns helfen, erlöset
werden, wenn die Blüthe unsrer Jahre abge¬

fallen ist.
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Dritte Jungfrau. Es ist nichts so

schlimm, es ist zu etwas gut. Mit unserer Be-
zauberung ist ewige Jugend verbunden.

Vierte Jungfrau. Wie manche ließe
um diesen Preis sich mit einsperren'.

Milmi. Seyd ihr heute schon am Strande
des Meeres gewesen?

All e. Ja.
Erste Jungfrau. Wir haben die Insel

rings umwandcrt.
Milmi. Und nichts gefunden?
A l l c. Gar nichts.
M ilmi. Ach wie lange wird dieser wüthende

Hunger mich nagen!
(Die Musik hebt an uyd verkündet Sturm; dazwischen

spricht:)
Erste Jungfrau. Seht, Königinn, wie

der Himmel sich schwärzt.
Die Zweyte. Ein Ungewitter steigt her¬

auf.
Die Dritte. Die Vogel schweigen.
Die Vierte. Es beginnt in den Wipfeln

zu rauschen,
Die Erste. Es wird dunkel.
Die Zweyte . Die Wolken fliegen übF

uns hin.
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Die Dritte. Ein Blitz!
Die Vi«rte. Der Donner hallt zwischen

den Bergen wieder .
. Die Erste. Große Regentropfen fallen.

Alle Viere. Sollen wir iu'S Schloß
eilen?

Milmi. Bleibt! Sturm und Donner sind
mir willkommen; ich athme freyer in der toben «
den Natur.

Alle.
ES rauschen und brausen der Sturmwinde

Flügel!
Geh' Almaide auf jenen Hügel ,
Blick hinaus, ob die Wogen stürmen,
Blick hinaus, ob die Wellen sich thürmen.

Almaide (auf dem Hügel.)
Hu! welch ein Brausen!
Hu! welch ein Grausen!
ES stürmen die Wellen im tobenden Meer,
Und peitschen ein Schiff ohne Masten daher.

Alle.
Weh'euch Armen!
Zum Tode entehren.'
Weh' euch Armen !
Ohne Erbarmen
Seyd Ihr verloren!



A lmaide (auf dem Hiigel.)
Hu! welch' ein Grausen!
Hu! welch' ein Brausen!
Ha! dort hängt er an spitzigen Klippen,
Angstgeschrey tönet von bebenden Lippen.

Schiffsvolk (hinter der Scene.)
Hülfe ! Hülfe!
Rettung! Rettung!

Die Jungfrauen.
Umsonst! umsonst !
Wer mag den Sturm durch Bitten bezähmen!
Wer seine Flüge! durch Worte lahmen!

A l m aide.
Ich sehe! ich sehe!
Dort auf der Höhe,
Welche die Blitze grausend erhellen ,
Kämpfen zwey Männer mit tobenden Wellen.

Alle.
Willkommen ! willkommen !
Ihr seyd verlöre»!
Euch haben die Götter
Zum Opfer erkohren,

M i l m i.
Zum Opfer für mich!
Ha! fürchterlich !
Mein Hunger erwacht ,
Almaide gib acht!
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Al maide.

Ich sehe! ich sehe!
Jetzt wirft sie die Welle in den Abgrund hin¬

unter ,
Jetzt hebt sie sie hoch auf schwindelnde Höhe,
Jetzt sind sie verloren, jetzt sinken sie unter! —

Alle.
Wehe! Wehr!

Alm «ide.
Doch dort ragt wieder ein Arm hervor.
Im Heulen des Sturme« hör' ich ihr Wim¬

mern ,
Sie greifen in der Angst nach Schilf und

Rohr,
Sie wollen sich retten auf schwachen Trüm¬

mer».
Alle.

Fürchterlich ! fürchterlich !
Ach Erbarmen
Für die Armen!
Was siehst du weiter? sprich!

A l m a i d e.
Ha ! welch' ein Brausen! ha ! welch' ein Toben!
Bald sind sie unten, bald sind sie oben;
Sie rudern brav mit beyden Händen,
Ihr Sebsn dem Rachen zu entwenden ,
Der jeden Augenblick sie verschlingt.
Doch seht! die Götter erbarmen sich!
Seht! seht, o Schwestern! eS gelingt!
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Alle.

Was siehst du Schwester? sprich!
Almaid e.

Schon ragt, gleich eines Gottes Bild,
An seinem Arm ein blinkendes Schild,
Mit halbem Leib ein junger Mann hervor,
feststeht 'er wie ein Fels,
Scheint ungewiß , scheint mit sich selbst zu

sprechen,
Sieht, wie die Wellen sich an seinen Knien

brechen ,
Blickt ruhig in die tobende Natur,
Ais gebe sie ihm ein Schauspiel nur.

Alle.
Gib Acht! Gib Acht!

A l m n i de. .
Jetzt schwingt er seinen Degen,
Ihm schnaubt der Drach' entgegen ,
Der unsre Insel bewacht.

Alle.
Gib Acht! Gib Acht!

A l m a i d e.
Jetzt schreitet der junge kühne Mann
Festen Trittes das Ufer hinan;
Auch steigt , gleich einer gebadeten Maus,
Ein Knappe aus den Wellen heraus .

Alle.
Weh' ihm! weh' ihm!
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Al m a id e.

Jeht geht der Ritter mit Ungestüm
Auf den schnaubenden Drachen los.

A l l e.
Weh' ihm! weh' ihm!

Almaide .
Ha! welch' ein Hieb! ha! welch' ein Stoß!

Alle.
Verwegen und kühn!
Auf! laßt uns flieh 'n!

Almaide.
Ha! welch' ein Hieb! ha! welch' ein Stoß!

Alle.
Herab Almaide ! herab in das Schloß!

Almalde (kömmtherab.)
Der jstnge Ritter kämpft fürchterlich.
Auf! Kropbox rüste dich!

Kroyboy (indem er seinen Baum schüttelt^
Ich bin gerüstet.
Vergebens haben die Götter
In Sturm und Wetter
Dem Ritter das Leben gefristet.

Die Jungfrauen.
Wir dürfen nicht länger verweilen ,
Er könnte Sieger seyn.
Auf! Schwestern, laßt uns eilen -
Jn's sichre Schloß hinein»
Hinein! hinein!
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<Sit laufe» in das Schloß. Kroxbox verriegelt dai

Thor.)
Kr 0 xb 0x. Freue dich, Kroxbox ! »un wird

es doch einmahl ein wenig Arbeit für dich geben.
Es ist ein jämmerliches Amt, Mädchen zu be¬

wachen , denn nichts auf der Welt findet weniger
Spaß am Bewachen, als ein Mädchen. „Gu¬
ten Tag, Kroxbox!" lispelt eine jede, wenn sie
an mir vorüber geht, und schielt mich dabey ant
dem linken Augenwinkel au, als spräche sie im

Herzen: „Hohl dich der Geyer, Kroxbox!"-—
Wer sollte auch erneu Mädchenwächter lieben?
Das Mädchen, daS gerix geseh'n seyn will,
liebt ihn nicht, und das von Rechts wegen; der

Jüngling, der das Mädchen gern sehen will,
liebt ihn auch nicht, und das wieder von Rechts¬
wegen. Verwaltet er sein Amt mit Strenge ,
so verwünschen sie ihn; sieht er durch die Finger,
so betrugen sie ihn, und sieht er nicht durch dir

Finger , so betrügen sie ihn auch. Ja, ja, ver¬

gebens bewacht ein Riese ein Kleinod, wenn

nicht die Tugend im Innern des Pallastes Wache

hält. — Und wenn nur noch Ehre und Ruhm
dabey zu erringen wäre; aber da kommt so ein
kleiner winziger Ritter, haut mit seinem Schwert
ein wenig die Luft unter meiner Nase entzwey ,
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m, Streich meines Baumes streckt ihn zu Be¬

den, siehe da, die Geschichte ist aus, und ich
»iuß wieder Monathe lang harren , ehe es nur
sowohl wird, mir eine kleine Bewegung zu ma¬

chen. Indessen will ich heute mein verdrießliches
Amt vergessen , und mich freuen, daß die Göt¬

ter einen Narren an dieses Ufer schickten, der er
tragen wird, mit mir anzubinden.

Trotzig schwing' ich meinen Eichbaum ,
Der zischend durch die Luft pfeift,
Der entgeht meinem Streich kaum,
Und entgegen der Gruft läuft,
Der mich angrei't.
Sagt, wo herum der Schuft schweift!
Ha ! ha ! die Hoffnungward euchimTraum ,
Daß Milmi des Kampfes Preis sey,
Doch ich zermalm' euch zu Reißbrey.
Aha! da kommt schon Einer. Ich muß mich

doch ei» wenig verbergen, und hören, wie die

kleinen Buben mit einander schwatzen.
(Er tritt etwas zurückhinter die Baume.) ,

Schmurzo (ängstlich zurück schauend, von Nässe
und Kälte erstarrt, vor Furcht bebend.)

Da haben wir's! da haben wir'S!
Aus dem Regen iu die Traufe .
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Wo ich gehe,
Wo ich stehe,
Wo ich laufe,
Zu Wasser, zu Laube,
Droht mir Gefahr.
Ach gute alte Tante
Du sprachst wohl wahr:
„Bleib fein daheim,
„Da krümmt mau dir kein Härchen';
„Schmied ' einen Reim,
„Erzähl ein Märchen,
„Tändle mit Zofen,
„Trink wohlgemuth,
„Sitz hiuter'm Ofen,
„Dar däucht dir gut."

Wo mich verbergen ,
Vor Riesen und Zwergen, ,
Vor Donner und Sturm,
Vor Drachen und Lindwurm.

(Kniend.)
Oromazes!
ArimaneS !
Zvrvaster!
All' ihr JmanS! ihr Pilaster
Unserer heiligen Religion ,
Steigt herab von euren, Feuerthron,
Und nehmet, allen Drachen zum Trutz,
Den armen Schmurzo in euren Schutz!



Prinz (tritt auf niit entblößtem Schwerte.)
Er ist überwunden, gespaltet sein Bauch,
Er wird nun nimmer mit seinem Hauch
Die Luft vergiften .

S ch m u r z o.
Das denk' ich auch.
Soll ich , Herr Ritter, destHelin euch lüften?

Der Prinz.
Noch winken mir Kampfund Streit,
Noch ist nicht Zeit
Zur trägen Rich'..—
Dank dir, Burrudusussusu>
Vergib, daß ich so lange schwieg.
Dank' dir für den erfochtnen Sieg!

Schmurzo .
Schon wollt' ich euch zu Hülfe eilen ,
Ich kam hierher, mein Schwert zu wetzen,
Und dann den Drache » zu zerfetzen
Mit meines Armes Donnerkeilen .
Schade, daß ihr nicht warten wollen ,
Da hättet ihr bewundern sollen
Ein feines Stückchen Heldenmukh
Gegen die giftige Drachenbrut,

Der Prinz.
Welch eine exemplarische Treu'!
Ich danke dir für dein Geschrey!
Du hast dem Drachen, wie er sagt,
Ei» seines Schrecken eingejagt .

Kehebue's Theater. 3. Bd. N
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S chm u r z o.

Ey was?
Sagt' er das?
Ich will es wohl glauben , beym heiligen Feuer!
In Jspahan ,
Und Farsistan,
In Korasan,
Und Turkestan,
Ist nirgend ein stärkerer Schreyer .

DerPrr n z.
Daß wir den bangen
Gefahren entgangen,
Danke dafür
Den Göttern mit mir.

' Beyde.
Dank' euch, himmlische Mächte,
Daß ihr in tausend Gefahren
Gnädig uns wolle » bewahren;
Daß ihr aus wilden Wogen
Uns an das User gezogen;
Daß ihr das gist'ge Jnsect
Mächtig zu Vvdcn gestreckt;
Hört unsern Lobgcsang !
Hört unsern feurigen Dank!
Schmurzo. Aber nun was weiter ? mich

hungert und durstet. Dieser Pallast ist artig ge¬
baut/ und ich denke/ man wird Küä/ und Kel¬

ler nicht vergessen haben. Sollen wir anklopfet
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Der Prinz. Vorher den Spiegelzu Rathe
gezogen. (Er blick» hinein.). Er bleibt hell und klar.
3a, Schmurzo, wir dürfen in diesem Pallaste
EtPiicknng suchen.

Schmurzo. Juchhey! wie wollen wir
schmausen, nachdem wir der Gefahr entgangen
sind, von Fischen und Drachen geschmaust zu
werden. (Er geht auf den Pallas!. zu.) He da! holla!

lu r orbo r «ritt ihm plötzlichin den Weg. Schmur-
js stürz! zu Boden, und zittert wie Espenlaub.)

K r o x b o x. Wo wollet ihr hin?
Schmurzo. Wohin ihr befehlet, gestren¬

ger Herr Riese, nur noch nicht in's Paradies .
Kroxbor. Wer hat euch erlaubt , das Ge¬

such der Kömginn der schwarzen Inseln zu be¬
treten?

Schmurzo. Die Wellen haben Fangball
mit uns gespielt, und uns endlich hier an's Ufer
geschleudert. Wir wollen aber nicht dcu gering¬
sten Schaden hier anrichten. Tue Inseln und
die Frau Kcmiginn sollen so schwarz bleiben, als
siegeivesen sind.

Kroxbox. Hat euch der Drache durchge¬
hen, der am Strande Wache halt?

Schmurzo. Wir haben uns die Freyheit
genommen , den Herrn Drachen todt zu schlagen.

N 2



Kroxbox. Was? den Lieblingsdrachenmei¬

ner Königinn?
Schmurzo . Ach! wir wußten ja nicht,

das; es der kleine LieblingsdracheIhrer Majestät
wäre.

K roxbox. Diesen- Frevel sollet ihr mit e>!-

rem Leben büßen.
Schmurzv. Girade! Gnade!
Der Prinz. Wozu die Prahlerei ), Hen

Riese? l nd du, fecger Tropf, wozu die De¬

muth? Hier gilt kein anderer Richrer als dar

Schwert und euer Weberbaum; hier müfseit
keine andern Töne die Luft erschüttern alsSäbel-
zischen im Kampf. Ich frage euch also, Herr
Riese, wollet ihr mich friedfertig einzieh 'n las¬

sen in dieses Schloss? oder soll ich euch vorher
die Aste von eurem Eichbaum abhacken ?

K r ox b ox. Kleiner Wicht, du sollst wissen,
dass du m meinen Augen nicht mehr bist, als die

Ameise, die da an meinemBaume herauf kriecht.
Der Prinz. Nicht viel geprahlt. Wie «s

dem Drachen ergangen, so kann es euch auch

ergeh'n.
Kroxbox. So komm näher , wenn dir die

Haut juckt, und du ein Köpfchen zu viel hast-
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Der Prinz. Großsprecher! (Er gehe auf
ihn los. Sie kämpfen. Die Streiche falle» dicht wie
Hagel, doch der Prinz fangt sie immer mit seinem Schil¬
de und der Riese mit seine»! Baume auf. Schmurzs
«"seht auf den Knien hervor, und singt wahrend des
Kampfes.)

Oromazcs!
Arim eures!
Zoroaster!
All' ihr Imans! ihr Pilastsr
Unserer heiligen Religion ,
Steigt herab von eurem Feucrthron, .
Und helft besiegen den EnakSsohn !
Kropbop (schreyt plötzlich.) Ha! ein Spie¬

gel ! (und sinkt erstarrt zu Boden.)
Der Prinz (stößt ihm fern Schwert in die

Lrust.) Da liegt er, und doch empfinde ich keine
Freude über diesen Sieg, denn ich merke wohl,
daß Burrudusuffusu für mich kämpfte.

Schmnrzo. Desto besser! Das ist alles
ünerley. Wer den Zweck erreicht, bekümmert
stchwenig um die Mittel.

Der Prinz. Du Vieh!
S chm urzo (zu dem Erschlagenen tretend.) Aha,

MeinHerr Riese! ist euch das Hohnspreche» ver¬
engen? (Er gibt ihm einen Nasenstüber.) Hattet
'!>r wohl geglaubt, von dem kleinen Herm



Schmurzo''»och heute einen Nasenstüber zu be¬

kommen ? .
Der Prinz. Schämst du dich nicht/ Esel!

den todten Löwen zu schlagen?
Schmurzo. Wenn er nur noch lebte/ ich

wollte ihn lehren —
Der Prinz. Schweig! Jetzt sind hoffent¬

lich alle Hindernisse besiegt. Ich bedarf Erqni-
ckung und Ruhe/ laß uns anklopfen .

(Sie poche,, a» daS Thor des Pallastes.)
Holla! holla!

Die Jungfrauen (inwendig.)
Wer da? wer da?

Der Prinz und Schmurzd .
Gut Freund und RitterSman».

Die Jungfrauen.
Was will der Nittersmgnn?

Der Prinz und Schm urzo.
Ermüdet von der Reise /
Frägt er bescheiden an,
Ob er ein wenig Speise
Und Betten haben kann?

Die Jungfrguen.
'' Wo kommt ihr her?

Der Prinz und Schmurzd.
Weit über's Meer.



Die Jungfrauen.
Wie nennt man euch?

Der Prinz.
Ich bin der Ritter Almador.

Die Jungfrauen .
Und du, Langohr,
Siehst einem Knappen ziemlich gleich?

chm u r z o.
Schmurzo genannt . Mein Herr ist Erbe
Von einem Königreich.

Die Jungfrauen .
Was treibt ihr für Gewerbe?

Schmurzo.
Hört' ich all' mein Lebstage
Eine so alberne Frage!
Eisen schmieden
Für Drachen und Niesen.
Und im Frieden
Sich das Leben durch Liebe versüßen ;
Seht da den schönen Beruf ,
Für welchen der Himmel die Ritter schuf.

Die Jungfrauen.
Läßt der Pförtner eüch herein,
Sollt ihr uns willkommen seyn.

Der Prrnz und Schmurzo
Wollt ihr nicht ein Mädchen senden
Herab und herüber?
Zu öffnen das Thor mit zarten Händen,
Das wär' uns lieber,
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Die Jung frau en.

Laßt der Pförtner euch herein ,
Sollt ihr uns willkommen seyn.

Der Prinz und Schmurzo .
Der Pförtner war des Amts nicht werth,
Rauch und straubicht wie ein Besen,
Hat geprahlt , ist grob gewesen,
Drum haben wir ihn lVlorez gelehrt.

Die Jungfrauen.
Sagt an, was ist aus ihm geworden?

Der Prinz und Schmurzo.
Er wollt' uns Reuende ermorden.
Da liegt er nun
Gleich einem gehetzten Thiere,
Um ewig auSzuruh'n,
Streckt von sich alle Viere.

Die Jungfrauen .
O Jammer und Noth!
Kroxbox ist todt!

Schmu rz o.
Ey über das Unglück! Darf man fragen,
Db mir den Geliebten euch erschlagen ?

Die Jungfrauen.
Sagt an! sagt an!
Herr Nittersmann,
Habt ihr den Drachen gefunden?

Der Prinz.
Auch er ist überwunden .



Die Jungfrauen
O Jammer und Noth!
Der Drache ist todt!

S chm u r z o.
Welch' ein Wimmern, welch' ein Klagen !
Schone Mädchen, darf man fragen ,
Ob wir den Schooßhund euch erschlagen ?

Die Jungfrauen.
Wer wird in Zukunft unser Wächter seyn?

Der Prinz und Schmurzo.
Laßt uns hinein,
Wir werden eure Wächter seyn.

Die Jungfrauen.
Packt euch fort , ihr Bösewichter !
Fort, ihr höllisches Gelichter !
Fliehet! flieht im schnellen Lauf!

Der Prinz und Schmurzo.
Seyd doch nicht so strenge Richter,
Laßt uns schauen eure Gesichter,
Macht auf! macht auf!

(Pause.)
Macht auf! macht auf!

(Pause.)
(Sie horchen am Thore.)

Ihr antwortet nicht? (Pause)
Verbergt euer Gesicht ? (Pause )
Ihr wollt' euch nicht bequemen ? (Pause.)
Nun werdet ihr nicht übel nehmen.



Wen » mit Gewalt
In eure Burg wir dringen.
(Sie machen Anstalten/ das Thor zu sprengen.)

Die Jungfrauen.
Halt! halt!

Sch in u rz o.
Wasgilt's, wir lehren sie ein anderes Liebchen

singe».
Die Jungfrauen.

So grob mit wehrlosen Mädchen spaßen,
Ist das auch recht?

Schmurz o.
Uns hier verhungern , verdursten lasse»,
Ist das auch artig? sprecht!

Der Prinz (sanft.)
Wir bitten von eurer Huld,
Ihr wollet mit Speis' und Trank unS laben.

Die Jungfrauen.
Geduld.' Geduld!
Ihr sollt zu esse» haben.

S ch m u r z o.
Dein Himmel sey Dank! in Welle» begraben
Liegt mein Speisekorb und mein Schlauch,
Die Kehl' ist trocken, es murret mein Bauch;
Soll ich unsre Leiden vergessen.
So muß ich trinken, so muß ich essen.



Die Jung fr a neu
(lassen an einem Seile einen mit Servietten zugedeckten

Korb aus dem Fenster herab.)
Was Korb und Linnen euchverstecken,
Das eßt mit fröhlichem Gemüth,
Und laßt es euch recht trefflich schmecken.
Wir wünschen guten Appetit.

Schmurzo.
Das klingt artig, das klingt fein,
Hört, wie nun die Vögelein singen.
Doch sprecht! enthält der Korb auch Wein?

Die Jungfrauen.
Auch Wein wird man euch bringen.

Schmurzo.
Herr Ritter, laßt uns dort in jene Laube geh'n
Die süßer Rosenduft erfrischt ,
Dort laßt uns riechen, laßt uns seh'n
Was man uns aufgetischt.

(Sie lagern sich i» der Laube.)
S ch m urzo (öffnet den Korb.)

Pasteten! ey!
Bey meiner Treu'!
Recht niedliche Pasteten.
Ein Pudding? ey!
Bey meiner Treu!
Genug für einen Prasser,
Mir laust das Maul voll Wasser.
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Der Prinz.

Halt! Schmurzohalt! fast hätten wir vergessen
Zu hören, was der Spiegel spricht.

(Er blickt hinein.)
Ach! Schmurzo ach! wir dürfen nicht
Von diesen Speisen essen.

Schmurzo .
Nicht essen? wie Vnach einem doppelten Gefecht?
DaS wär' mir eben recht.

Der Prinz.
Sieh' her, wie blaß und bleich;
Der Spiegel warnt uns Beyde.

Schmurzo .
Verdammte Mädchen ! der Henker hohle euch!
Der Hunger zerwühlt mir die Eingeweide .

Der Prinz.
Auch mir, doch fern sey der Genuß
Von diesen vergifteten Speisen .
Da wirf den Korb in jenen Fluß.

Schmurz o.
Ach! dürft' ich einmahl nur in dieß Paflet-

chen beißen!
Ihr Mädchen von Stahl und Eisen!
Ihr Dirnen von Stahl und Erz!
Mir blutet das Herz!
Mit welchem Widerstreben
Werd' ich die köstlichen Speisen
Den Welle » übergeben.

(Er trägt den Korb fort.)



Der Prinz.
Des Hungers Wuth besiegt mich nicht,
Enthaltsamkeit ist Rittcrpflicht .

S chin urzo (kommt zurück.)
Ach! ich bin krank und in,mach!
Und was das Trinken betrifft,
Das uns die L irne veisprach,
Ist denn auch das nur Gift?

Beyde.
Wir hungern und dürsten !
Ach weiche Plage!
Wir harren geduldig
Auf bessere Tage.

S chm u r z o (weinend.)
Herr Schmurzo! wart ihr nicht ein Pinsel
Als ihr das Vaterland verließt?

Der Prinz. ^
Schweig! man kömmt.

Till Zwerg (tritt auf, und trägt auf einemsilber¬
nen Eredenz-Teller einen goldenen Pokal.)

Herr Rirter, euch begrüßt
Die Königinn der Insel.
Sie ist schön und jung.
Sie sah euch dort vorn Söller,
Und sendet euch aus ihrem Keller
Hier diesen Labetrunk.
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Der Prinz und Schmurzo.
Sagt der Frau Königinn und ihren Damen,
In unserm Nahmen
Den schönsten Dank
Für diesen Labetrank.

Der Zwerg.
Trinkt! Trinkt!
Der Becher winkt.

Der Prinz und Schmurzo.
Laßt unS trinken,
Aus dieses Bechers Schooß,
Die Tropfen blinken,
Der Durst ist groß.

Der Zwerg.
Trinkt! Trinkt!
Der Becher winkt.

Der Prinz.
Halt! Schmurzo halt!
Der Spiegel — du verstehst mich schon.

Schmurzo .
Ach, mir wird warm! ach, mir wird kalt!
So spricht man unserm Mangel Hohn!
Fort! pack dich fort! du Zwergensohn!

Der Zwekg.
Wollt ihr euch nicht bequemen,
Mit diesem Trank vorlieb zu nehmen?
Er wird euch stärken, wird euch laben.
Wir geben es, so gut wir'ö haben.
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Der Prinz und Schmurzo.

Seh' nur den Becher auf die Rasenbank ,
Und bringe der Königinn unseln Dank.

Der Zlverg (setzt den Vcchcr hin.)
Lebt wohl, Herr'Ritter , der Mein ist gut,
Er stärket den Magen, erfrischet das Blut,
Ich wünsche guten Appetit .

(Er geht fort.)
D er Prinz.

Geschwinde Schmurzo! fort damit!
Schmurzo.

Ach, wie so hell! ach, wie so Rar!
Wer ahnet da Gefahr?
Ach, wie so kräftig er riecht,
In süßen Taumel die Sinne wiegt. -

Der Prinz (reißt ihm den Becher aus der Hand,
und schüttet den Wein weg.)

Laß dich die Sinne nicht verführen .
Die treue Warnung zu verachten.

Beyde.
Da muß man die Geduld verlieren .
Und verdursten und verschmachten.

Beyde.
Ist das des Kampfes Lohn
Mit Ries' und Drache?
Man spricht uns Hohn,
Rache! Rache!



(Sie klopfen stark an den Pallast.)
Holla! Holla!

Die Jungfrauen.
Wer da? wer da ?

Der Prinz und Schmurzo.
Gut Freund und Rittersmann.

- Die Jungfrauen .
Was will der Rittersmann ?

Der Prinz und Schmurzo.Er frägt bescheiden an,
Ob man ein kleines RuhebetteIn diesem Schlaft wohl für ihn hätte?

Die Jungfrauen.
Habt ihr gegessen?

Der Prinz und Schmurzo.
Ja.

Die Jungfrauen .
Habt ihr getrunken?

Der Prinz und Schmurzo.
Jaw

Die Jungfrauen .
Und wollt' nun ruhen?

Der Prinz und Schmurzo.
Ja.

Die Jungfrauen.
Und wollt' nun schlafen ?

'
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Der Prinz und Schmurzo.

Ja.
Die Jungfrauen.

Wohlan, so kommt herein ?
Ihr sollt willkommen seyn!

(Vevde Flügel des Thores öffnen sich. Die Jung¬
frauen kommen singend und tanzend heraus, den
Ritter und Knappen mit Blumen umwindend.
TürkischeMusik liisit sichinwendig hören.)

Chor der Jungfrauen .
Auf, Schwestern, mit Blumen und Kränzen,
Gesängen und Tänzen!
Er soll uns willkommen seyn!
Auf, Schwestern! mit lieblichem Kosen,
Umwindet das Opfer mit Rosen,
Und führet es lachend herein !

(Sie führen den Prinzen und Schmurzo in
den Paltaff. Das Thor wird wieder pcrschlossen.)
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Dritter Act-
(Ein prächtig verzierter Saal im Innern dcS Pallastes

der Königinn der schwarzen Insel». Rechts ein
Ruhebette. Links ein Nachttisch mit goldene» und
silbernen Gesäßen , doch ohne Spiegel. 2» der
Mitte, ein gedeckter Tisch für zwey Personen mit
köstlichenSpeisen und Weinen besetzt. 2m Hinter¬
gründe ein Dreyfuß , auf welchem ein Ilämmchc»
brennt.)

Die Jungfrauen (indem sie den Priuze»
und Schmurzo herein führen.)

Äiel Glück herein ! Viel Glück und Wonne!
Herr Ritter , hier sind eure Zimmer;
In dieses Fenster wirst die Sonne
Des Morgens ihren ersten Schimmer .
Hier ist Speise, euch'zu laben,
Und ein Bett, so gut wir's haben.
Ruhet sanft, ruhet wohl nach Kampfund Schlacht!
Guts Nacht l gute Nacht!

(Sie verneigen sichund gehe» fort.)
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Der Prinz. Endlich Schmurzo, sind wir

allein.
Schmurzo (der die gedeckteTafel schonlange

»«äugelt hat.) Da haben die höllischen Geister schon

wieder einen Tisch hingesetzt , und martern mich

mit Bratendampf. Seht doch in enern Spiegel,
Herr Ritter, ob es erlaubt in, anzubeißen i

Der Prinz. Ach nein, der Spiegel ist

trübe wie Bley.
Schmurzo. Nun so wollte ich, das; die

Damen alle mit einander bis an den Hals in

Reisibrey saßen und nicht schlucken kennten; das,
es Weinflaschen auf sie herab regnete, eine jede

an ihren Köpfen entzwey brache, und sie doch
keinen Tropfen davon zu trinken bekamen.

Der Prinz. Ich gestehe, daß auch mich

Hunger und Durst foltern. Der tapferste Rit¬

ter bleibt doch immer nur ein Mensch.
Schmurzo. Und wenn man ihm nichts

zu essen gibt, so Hort er gar bald auf, ein Mensch

zu seyn. Nein, langer halte ich es nicht aus!
und wenn in jedem Bissen ein Dolch versteckt

wäre und in jedem Tropfen eine Hölle brennte,
ich muß — (Er will zugreifen.)

Der Pr,nz. Halt! Was willst du thun!
UnvermeidlicherTod ist dein Loss.
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Schmu r z o. Ich muß ja doch sterben, und
unter allen Lodesarten ist mir der Hungertod
der fürchterlichste .

Der Prinz. Verziehe noch einen Augen¬
blick, wir »vollen versuchen, ob wir unsern gu¬
ten Zauberer zu rühren vermögen . <Den Blick,„if
den Spiegel geheftet.) Burrudusuffusu ! wir bitten
dich um etwas Speist und Trank, nur wenig ,
nur so viel als nöthig ist, um Leib und Seele
zusammen zu halten.

S ch m u r z o. O mein werther Herr Burru-
dusussusu! Wenn ihr einmahl dabey seyd, so
schickt ihr auch wohl etwas mehr.

(Ein kleinerTisch, mit einer Schüsselund einemWein¬
kruge beladen, hinter welchemein Genius steh.,
steigt aus der Erde herauf.)

Schmurz o. Seht.' seht Herr Ritter! Vic¬
toria.

Der Genius. Mein Herr und Meister
Burrudusuffusu sendet euch diese Erguickung.

Der Prinz. Schöner Jüngling, darf ich
dir trauen?

Der Genius. Fragt euern Spiegel nur
um Rath.

Der Prinz (sieht in den Spiegel.) Hell und



klar! Geschwind, Schmurzo! laß un» zu Tische
eilen.

Schmurzo. Seyd unbekümmert, ich wer¬
de nicht der Letzte seyn.

(Sie setzensich zu beyden Seiten. Der Genius steht
hinter dem Tischeund legt vor.)

S chmurzo. O ihr seyd gar zu gütig, gar
zu höflich. (Indem er ihm den leeren Tefler wieder
hinreicht.) Nur ein wenig langsam im Vorlegen.
(Ebenso mit dem leeren Glnse.) Nur eill wenig nach¬
lässig im Einschenken . — Seyd ihr etwa Hof-
Küchen- und Kellermeister bey dem Herrn Bur-
rudusuffusu?

Der Genius. Errathen.
S-chm urzo. Ich muß euch gestehen, wenn

ich der Herr Burrudusussusu wäre, hatte ich
euch schon lange aus dem Dienst gejagt.

Der Geniu s. Warum das?
S ch M Ur z 0. (Indem er ihm abermahls Teller-

und Becher leer hinreicht.) Weil ihr so langsam seyd,
und nicht Achtung gebt, wenn die Teller und
Glaser leer sind.

Der Genius. Das kommt daher, Freund
Schmurzo, weil mein Herr sich Zeit nimmt, die

Speise» zu kauen, du sie aber ganz hinunter
schluckest.
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Schmurzo . So? kann dbr alte Herr noch

kauen? Womit kaut er denn?
Der Genius. Nimm dich in acht/ daß er

seinen Zahn nicht an dir weht, du möchtest dein
ganzes Leben lang daran zu kauen bekommen.

Schmurzo. Nun, nun, es war so böse
nicht gemeint. Burnidusuffusn soll leben!

Der Prinz. Unser Wohlthätet' lebe! (In¬
dem sie die Becher in die Höhe heben, und trinken, ver¬
schwindetder Genius summt dem Tische.)

Schmurzo. He! holla! was ist das? ich
bin ja noch nicht satt. He da! Herr Küchenmei¬
ster! Herr Kellermeister! wo seyd ihr geblieben ?
Nehmt doch wenigstens die leeren Glaser wieder
mit. Fort ist er! das ist eure Schuld, Herr
Ritter, weil ihr nur um ein Paar Bissen ba¬
thet.

Der Prinz. Ich fühle mich gestärkt und
erquickt, ich bui zufrieden.

Schmurzo. Je nun, ein Paar Stunden
lang kann ich es auch wohl wieder aushalten,
(Er ,qcht herum und besieht sich im Zimmer.) Ey seht
doch, wie hier alles so artig und zierlich uns

entgegen lacht, die goldenen Wände, das wei¬
che Ruhebett, der strotzende Nachttisch, mit Ge¬
fäßen beladen; aber nicht einmahl ein Spiegel
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steht darauf. Wer sollte denken, dieser Pallast
sey nur von Mädchen bewohnt .

Der Prinz. Ich sehne mich nach Ruh'.
Aber horch! man laßt uns noch nicht allein.

Zwey Jungfrauen (trete» herein und vcr<

»eigen sichtief. Die eine halt eine Zither in Arm.)
Die Erste. Herr Ritter / uns schickt die

j Königinn, euch beym Essen die Zeit ein wenig
i zu vertreiben.

Die Andere. Aber wie? Ihr habt nichts
angerührt?

Der Prinz. Wir waren noch ganz satt
von den-Speisen , die ihr uns im Korbe herab
gelassen.

Schmurzo. Ja, die Pasteten sättigen
stark.

Erste Jungfrau. So wollen wir euch
in der Verdauungsstunde zu belustigen suchen.

Der Prinz. Ich möchte euch ungern be¬
mühen , schöne Kinder.

Zweyte Jungfrau. Wir thun unsere
Pflicht .

z (Die Jungfrau mit der Zither laßt sich auf das Ruhe-
bette nieder , und nachdem die Zither gestimmt,
fingt sie mit schmachtenden, auf den Ritter gerich-
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teten Gebenden, wobey die Andere eben so lockend
und einladend tanzt.)

Ein junger Prinz am Wasser saß,
Seht ! rief er, seht, ich angle;
Bald warf er gähnend sich in'S Gras,
Nicht wissend, was ihm mangle.
Ja angle nur! die Herzen fängt
Man nicht mit Netz und Seile ;
Nur liebevolle Zärtlichkeit
Macht nimmer Langeweile.

* *
-e

Drauf sprach er, als der Morgen tagt ,„Was ist's daß ich mich guäle? "
Der junge Prinz ging aus die Jagd,.
Unwissend, was ihm fehle.
Ja jage nur! die Herzen trifft
Man nicht mit solchem Pfeile;
Nur liebevolle Zärtlichkeit
Macht »immer Langeweile.

* *
*

Drauf zog der Prinz wohl in den Krieg -
Im Rilterschmuck und Kleide:
Allein nach manchem Kampf und Sieg ,
Hat' er doch keine Areude.

Ja
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Ja kämpfe mir! Ein Herz bekämpft

Man nicht mit Schwert und Keule;
Nur liebevolle Zärtlichkeit
Macht nimmer Langeweile.

^ rjc
*

Draufsprach der Prinz: „Bey meiner Treu'!
„Ich will in Büchern lesen;"
Allein trotz Buch und Schreibern)
Mehrt sich sein traurig Wesen.

Studiere nur! Das Herz erwärmt
Nicht Frau Mincrvens Eule;
Nur liebevolle Zärtlichkeit
Macht nimmer Langeweile.

* *

Draus fand er einst ein Mägdlein hold,
Das hat er sich erkohren ;
Da lacht ihn alles an wie Gold,
Da war er neu geboren,

Ja! liebe nur ! in Lieb' allein
War dir das Glück zu Theile!
Nur liebevolle Zärtlichkeit
Macht »immer Langeweile.
Der Prinz. Dank dir, holde Sangermn .
Schmu rz.o. Auch dir, du niedliche Tän¬

zerinn .
Kotzebue's Theater. 3. B». O
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Der Prinz. Morgen sehen wir uns wieder- !

Erste Jungfrau. Es wird nur an euch ^

liegen , aus Morgen Heute zu machen.
Der Prinz. Der Schlaf überwältigt mich.

Ein schlafender Jüngling ist keine Gesellschaft
für ein wachendes Mädchen .

Zweyte Jungfrau. Wir verstehen zu
gehorchen .

Erste Jungfrau. Zwey unserer Gespie¬
linnen werden sogleich hier seyn, dir die letzte

Pflicht der Gastfreundschaft an diesem Abend zu
leisten.

Der Prinz. Ich bedarf nichts weiter als

Ruhe.
Zweyte Iungsrau. Diese Ruhe sey sanft >

und erquickend - (Sie gehe» fort.)
Der Prinz, Die Dirnen werden mir mit

ihrer Höflichkeit beschwerlich.,
Schmurzo. Die da aus dem Ruhebette '

saß, hatte Lust, darauf sitzen zu .bleiben, >">d

euch in den Schlaf zu lullen.
Der Prinz. Höre ich recht, so trippelu

da schon wieder Weiberpantoffel vor unserer Thm

herum .
Zwey andere Jungfrauen (treten hem»
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mit Waschfaß, Blumen und Rauchwerk. Sie ver¬

neigen sichund singen.)
Laßt, Herr Ritter, von uns beyden
Euch entkleiden :
Der schweren Rüstung entladen,
Kommen wir, euch zu baden.

Der Prinz.
Nicht Weichlichkeit ist Ritterpfiicht;
Schöne Kinder, bemüht euch nicht.

Die Jungfrauen.
Es ward uns anbefohlen ,
Dom Haupt bis zu den Sohlen
Aus diesen Flaschen
Mit Rosenwasser euch zu waschen.

Der Prinz.
Ich bin ja nicht so zart und weich,
Schöne Kinder, ich danke euch.

Die Jungfrauen (indem sie Rauchwcrk auf
den Dreyfusi werfen.)

Der Befehl der Königinn war,
Köstliches Nauchwerk anzuzünden.
Euer Lager mit Blumen zu umwinden ,
Und zu salben euer Haar,
Euch von der Stirn zu trocknen den Staub,
Und sie zu kränzen mit Myrthenlaub.

Der Prinz.
Allzu gütig. allzu höflich;
Doch so zart und weichlich seyn,

O 2
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Ziemt mir nicht , und wäre sträflich.»
Laßt, ihr Mädchen , mich allein.

Die Jungfrauen.
Ist die llrsach' gleich verborgen
Deines Sträubens , wir gehorchen .
Und wir lassen dich allein..

Der Prinz.
Mädchen in des Lenzes Blüthe,
Ich erkenne eure Güte,
Aber laßt mich jetzt allein.

Die Jungfrauen (verneigen sich, und gehe»
kort.)

Der Prinz. Nun. wird man uns doch end¬

lich in Ruhe lassen.
Schmurzo. Ich will die Thür verriegeln .

(Er thut es.)
Der Prinz. Wenn nur keine verborgene

Fallthür oder Tapetenthür uns dem Untergang
droht

Schmu r z o. Ich verlasse mich auf den Herrn
Burrudusussusu.

Der Prinz. Hilf mir den Brustharnisch )

abschnallen . (Schmurzo gehorcht.) So, nun ist mir

leicht und wohl. (Er wirft sich auf das Ruhebett.)
Ich will versuchen, zu schlummern, thue du ein

'

Gleiches.
S ch m rrxzo» Das ist ein Versuch, der mir
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^ in meinem Leben noch nicht mißlungen ist. Aber

^ für euch hat man besser gesorgt als für mich. Ich
; werde mich wohl auf der blanken Erde behelfen
^ müssen. Auch gut! wer gern tanzt, dem ist leicht
f gepfiffen. (Er kauert sich in einen Winkel.)

Der Prinz.
Des erquickenden Schlummers Gefieder
Senkt nun auf meine Augenlieder
Wohlthätig sich herab.

Schm urzo.
Der dicke Schlaf, so schwer und blepern»
Naht schon, mich zu überschleyern :
O welch ein süßes Grab!

Der Prinz.
Schone Träum' umgaukeln
Mein Gehirn,
Bunte Bilder schaukeln
Sich auf meiner Stirn.

S ch m u r z o.
In meinem Kopfe walten
Curiose Luftgestalten,
ES wird mir so cvnfus
Wie Senf und Äpfelmuß.

Der Prinz (schlummernd.)
Ich sehe — himmlische Gestalt!

Schmurzo (schlummernd.)
Ich schmecke und der Wein ist gut.
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Der Prinz.

Ich fühle — ha welch warmes Blut!
Schmurz o.

Ich rieche — und der Wein ist alt.
Der Prinz.

Ich höre — süße, lockende Stimme!
Ach! wo soll Almador dich suchen!

Schmurz o.
Du Braten — und du Eyerkuchen —
Ihr entgeht nicht meinem Grimme.

Der Prinz.
Ich seh' und suhle — was ich nie gefühlet .
Wie Liebe sich in diesen Busen wühlet.

Schmurzo.
Ich schmeck' und rieche — was ich nie ge¬

rochen ,
Den Götterdampf von einem Bratenknochen .

Beyde (iw Traume.)
Diese Reihe sie berauschen —
Nitrit mit Götter» — würd' ich tauschen —
Diesem himmlischen — Begnügen —
Muß ich schmachtend — unterliegen . —
Welche Ohnmacht — die mir droht —
Ich sterbe — welch ein süßer Tod!

(Sie schlafenfest ein.)
Milmi und zwey Jungfrauen (kom¬

me» durch eine verborgene Tapetenthür mit blan¬
ken Dolchen in den Handen.)
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Sie schlafen, die Narren,
Laßt leise uns-flüstern,

. Die Thüre nicht knarren,
Die Schuhe nicht knistern.

Die Jungfrauen (schleichenauf,den Zehen

herbey.)
Sie schlafen wie die Todten,
Da ist kein Lebensfunken ;
Sie haben ja getrunken
Den Wein, den eure Frauen
Aus dickem Mohnsaft brauen.

M i l m i.
Der Tod hat sie ergriffen ,
Die Dolche sind geschliffen. ,

Die Jungfrauen.
Ach Milmi! komm ihn anzuseh'n.
Ach Königinn! er ist so schön!

Milin i.
Was sanftes Mitleid spricht ,
Muß dieses Herz vergessen-.
Denn lieben kann man nicht.
Bis man sich satt gegessen.

Die Jungfrauen.
Sieh, sieh, das lockichkeHaar,
Die männlich schöne Wange.
Mir ist so bange.
So sonderbar !
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Milmi.

Mich tödtet des Hungers Qual,
Betäubt des Mitleids Schmerz.
Geschliffen ist der Stahl.
Grabt aus der Brust sein Herz !

Die Jungfrauen.
Ein unwillkührlich Grausen
Durchbebt die Glieder mir.

M ilmi.
Verhängniß hat mich hier
Zur Tafel eingeladen.
Und ha! wie will ich schmausen!
In seinem Blute mich baden!
Stoßt zu! Stoßt zu!

Die Jungfrauen.
Ach Milmi! komm. ihn anzuseh'n.
Ach Königinn! er ist so schön.

Milm i.
Stoßt zu! stcßt zu!

Die Jungfrauen.
Ach Königinn! zürne nicht!
Verschone ihn bis morgen ,
Gern wollten wir gehorchen ;
Allein wir können nicht.

Milmi.
So muß ich selbst! Zurück, ihr Feigen !
Er falle unter meinen Streichen .
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Poche nur Herzchen,
Klopfe nur Närrchen,
Du klopfest und pochest zum letzten Mahle.
Es nahet sich Milmi mit blinkendem Stahle,
Sckarf geschliffen ohne Tadel,
Spitzig, spitzig wie eine Nadel;
Wo ist das Herzchen ? Hier ist es, hier klopft

es!
Wie schmeckstdu Herzchen ? ich lüstre nach dir.
Zur köstlichen Speise dienest du mir.
Stirb! Stirb!

(Sie-zückt den Dolch , und will ihn dem Prinzen i»
die Brust stoßen. Der Prinz erwacht Plötzlich, und

füllt ihr in den Arm. Auch Schmurzo taumelt

auf.)
Der Prinz nnd Schmurzo .

Halt! halt!
Alle.

Ha! was ist das!
Wie wird mir! wie ist mir ! naß und kalt ,
Kalt und naß,
Deckt der Todesschweiß mir die Stirn!
Ha! wie meine Sinne sich verwirr'»!
Die Dinge vor meinen Augen flirr'».
Das Haar auf meinem Haupt« sich sträubt —

Ich bin erstarrt! ich bin betäubt!
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Der Prinz.

WaS soll das, Königinn? sagt an.
Was hab' ich Leides Dir gethan?
So grausam und so schön, das scheint ein Wi¬

derspruch.
Milmi.

Fluch über Dich! den bittersten Fluch!
Herab, ihr höllischen Geister!
Seyd meines Busens Meister,
Und leibt mir eure Krallen,
Den Unhold anzufallen!
Daß ich Tod in's Ohr ihm kreische!
Daß ich mir den Zähnen ihn zerfleische!
Daß. ich mit blutgieriger Lust
Das Herz ihm reiße aus der Brust!

Hört mein wüthendes Geschrey!
Herab! Herab! und steht mir bey!

(Sie sinkt erschöpftund ohnmächtig auf das Ruhebett.)
Schmurzo (kniend und zitternd.)
Oromazes!
Arimanes!
Zvroaster!
All'ihr Jmans, ihr Pisaster
Unserer heiligen Religion,
Steigt herab von eurem Feuerthron!
Seht, mir zittert jede Flechse,
Helft mir doch von dieser Hexe!
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Der Prinz.
Ich bin versteinert , weiß nicht, was ich fühle ;
So grausam, und so schön und jung.
Gewiß , hier ist Bezauberung
Und Feecey im Spiele.

Die Jungfrauen.
Errathen, Herr Ritter,
Ihr Schicksal ist bitter .

Der Prinz.
Überlaßt sie ihrem Schlummer,
Und erzählet mir des armen Mädchens Kum¬

mer.
Erste Jungfrau.

Einst lebt' ein König, sein Gebein

Thut schon im Grabe schmoren,
Dem ward ein schönes Töchterlein
Won seiner Frau geboren.
Sie wuchs heran gar wunderschön ,
Und wer ihr that' in's Auge seh n »
Der mußte sie auch lieben.

Beyde.
Ja, ja, lieben!

Zweyte Jungfrau.
Einst kömmt «in großer Zauberer,
Sie nannten ihn Kri pinsel.



Weit über's Land, weit über's Meer,
Zln diese stille Insel;
Der thut ihr in das Auge seh'n,
Und findet sie gar wunderschön .
Und will, sie soll ihn lieben.

Beyde.
Ja, ja, lieben!

Erste Jungfrau.
Der alte böse Zauberer
That' nur vergebens schmunzeln.
Er war so häßlich als ein Bär,
Und hatte tiefe Runzeln.
Das schöne Mädchen lacht ihn aus,
Und sagt eS ihm ganz frey heraus:
Sie kann ihn ja nicht lieben.

Beyd s.
Nein, nicht lieben!

Zweyte Jungfrau.
So sey verdammt , ruft er in Wuth,
Zu tausendfachen Schmerzen !
So dürste tausend Jahr nach Blut,
Nach Männerfleisch und Herzen !
Ein ew'ger Hunger fvltre Dich!
Nur Männerfleisch ersätt'ge Dich,
Weil du verschmähst die hiebe.
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Beyde.

Ja, ja, Liebe!

Erste Jungfrau.
Da sitzen wir schon hundert Jahr,
Und sind in höchsten Nöthen,
Und haben eine ganze Schaar
Von Männern müssen todten,
Und trinken müssen Männerblut,
Und sind doch von Natur so gut,
Und möchten gerne lieben.

Beyde.
Ja, ja, lieben !

Der Prinz.
Mir Mitleid einzuflöffen ,
Ist euch gelungen;
Doch die Bezauberungen
Sind endlich doch zu lösen?
Sagt mir ein Mittel an,
Ich wage mein Leben dran.

Erste Jungfrau-
Ach vergebens jede Heldenthat!
Das Schlimmste hat
Der alte borstige Graubart
Bis zuletzt noch aufgespart ,
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Den bitkerst 'n von seinen Streichen:
Er nahm uns alle Spiegel weg!
Bon Glas, vvn Silber , von Marmor, von

Blech ;
Und die Bezauberuüg wird nicht eher weichen,
Bis uniere Königinn als Braut
Sich wieder in einen Spiegel schaut.

Der Prinz.
An einem Spiegel liegt es nur?

Die Jungfrauen.
Nur? Herr Ritter ? nur?
Was in der ganzen Nalur
Mög't ihr fürchterlicher glauben,
Als den Spiegel unS zu rauben?

Erste I ung fra u.
Ein Reiter ohne Bügel,
Ein Gaul ohne Zügel,
Das geht noch an;
Ein Mädchen ohne Spiegel —

Beyde.
Das geht nicht an.

Zweyte Jungfrau.
Ohne Wappen und Siegel
Ein Rittersmann,
Das geht noch an;
Ein Mädchen ohne Spiegel —
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Beyde.

Das geht nicht an.
Erste Jungfrau.

Ohne Stacheln ein Igel,
Ein Adler ohne Flügel,
Das geht noch an;
Ein Mädchen ohne Spiegel ---

Beyde.
Das geht nicht an.

Zw eyte Iungfra u.
Ein Tanzbär ohne Prügel ,
Ein Maulwurf ohne Hügel,
Das geht noch an;
Ein Mädchen ohne Spiegel —

Beyde.
Das geht nicht an.

Erste Jungfrau.
Alchymisten ohne Tiegel,
Gefängniß ohne Riegel,
Das gebt noch an;
Ein Mädchen ohne Spiegel —

Beyde.
Das geht nicht an!
Nein, wahrlich nein! das geht nicht an
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Der Prinz und Schmurzo.

Das geht nicht an.
Alle Vier.

Nein wahrlich nein I das geht nicht an!
Der Prinz.

Seyd fröhlich ! die Erlösung naht.
Zwar ist es keine Heldenthat,
Reihenden Mädchengestalten,
Deir Spiegel vorzuhalten;
Doch ein Ritter muß nicht bloß zu fechten

wissen,
Er muß auch tändeln, er muß auch küssen,
Muß allenfalls,
Wenn um den Hals
Das Tuch sich verschoben,
Das eine künstliche Hand aus leichtem Flor

gewoben.
In Ordnung bringen, ohne hinzuseh'n,
Und eine Nadel zu stecken versteh',,.

Die Jungfrauen.
Seht doch, Herr Ritter, bey eurem Eid,
Nun merken wir erst, daß ihr gefährlich seyd,

Milmi
(erwachend, mit verdoppelter Wuth.)

Herab, ihr höllischen Geister !
Seyd meines Busens Meister !
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Und leiht mir eure Krallen,
Den Unhold anzufallen.
Den Unhold —

Der Prinz (hat unterdessenden Schild ergriffen,
«nd hält ihr plötzlichden Spiegel vor.)

(Die Musik fällt sogleich in das sanfteste, schmelzendste
Adagio.)

M i l m i.

Ha! wie sanft und lieblich!
Welche süße Wonne!
Wie am Strahl der Sonne
Tausendjähr'ge Felsen
Von Schnee und Eis am Nordpol schmelzen,
So zerrinnt in meiner Baust,
Beym ersten Blick auf diesen Spiegel,
Die mörderische Lust.
Ja, er ist der Erlösung Siegel!
Du, der aus fernen Landen her,
Weit über's Meer,
An diese stille Insel kam,
Du bist mein Bräutigam.

Der Prinz (zugleich.)
Ich, der aus fernen Landen her,
Weit über's Meer,
An diese stille Insel kam,
Ich bin Dein Bräutigam.



Beyd e.
Komm i» meine Arme,
Daß mein Herz
Vergesse allen Schmerz,
Und an dem Deinigen erwärme.

Alle.
Liebe! Herzensköniginn!
Liebe! große Zauberinn!
Welch ein Schmerz auf Erden ist.
Dem D u nicht sanfter Balsam bist.

Zwey Jungfrauen
(treten eilig herein.)

Wir haben in den Lüften ein Geräusch ver¬
nommen ,

Wir lauschten hinauf, da sahen wir kommen.
In Wolken getragen,
Einen köstlichen Wagen,
Don Löwen gezogen,
Und schimmernd wie ein Regenbogen .
Beym Klänge festlicher Lieder,
Senkt er am Schlosse sich nieder.
Und eine fröhliche Menge
Stieg aus in buntem Gedränge .

Alle.
Sie kommen! Sie kommen! da sind sie schon!



Burrudusussusu, der König des
Landes Dunnistan, dieKöniginn
(und ihr ganzer Hofstaat eilen herbey.)

^ Der Prinz (ihnen entgegen.)
Vater! Mutter!

König und Königinn
(ihn umarmend.)

Sohn! mein Sohn!
Der Prinz

(Milmi in ihre Arme führend.)
Pier eure Tochter , meine Braut.

König und Königinn.
Deine Braut.

Alle.
Seine Braut.

Der Prinz.
Ehrwürd 'ger Greis, auch Du!
Auf Dich war unsre Hoffnung gebaut.
Auf Dich, Burruduiuffl.su!
Du gabn den ZauberspiegelUrir —

Alle.
Wir danken Dir! wir danken Dir!
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Der Zauberer.

Ja, die Götter habe» euer Fleh'» erhört.
Milmi und Almador, ihr seyd einander werth.
Die Königinn wird hinfort noch manche Her¬

zen fangen.
Doch wird sie keines zu essen mehr verlangen .

Die Frauen un d Z u n g f r a ue n.
Liebe! Herzensköniginn!
Liebe! große Zauberinn!
Welch ein Schmerz auf Erden ist!
Dem D u nicht sanfter Balsam bist.

Alle.
Heil euch, Herr Ritter!
Euch trocknet die Liebe am Abend den Schweiß l
Liebe, ja Liebe! der Tapferkeit Preis!

Wien,
gedruckt bey Anton Strauß.
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